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Berlin, den 20. April 1907. 


Joſef der Sweite. 


er Rationalismus des achtzehnten Jahrhunderts entdeckte die natürliche 

Gleichheit aller ungeflügelten Zweifüßer (Juſtus Möſers Ausdruck) und 
es war darum ganz in der Ordnung, daß die Franzöſiſche Revolution Alle, die 
der nicht ſo ganz rationellen Natur zu lang gerathen waren, einen Kopf kürzer 
machte. Die Standesunterſchiede hatten aufzuhören und der Patriotismus mußte 
einem Kosmopolitismus weichen, der, von der franzöſiſchen Nation verkörpert, 
das Werk der allgemeinen Menſchenbeglückung damit einleitete, daß er den 
Nachbarvölkern mit Pulver und Blei die Freiheit aufzwang. Die romantiſche 
Reaktion dann, die übrigens ſchon von Herder vorbereitet war, entdeckte die 
Schönheit des „Völkiſchen“; und ſeitdem hat ſich, das ganze neunzehnte Jahr⸗ 
hundert hindurch, der Nationalismus immer ſtärker entwickelt, bis zum Pan⸗ 
ſlavismus, Pangermanismus, engliſchen Imperialismus. Auch der Panifla, 
mismus iſt doch eigentlich Arabismus. Den allermeiſten Lärm aber machen 
nicht die großen Nationen, ſondern die Natiönchen und Nationalitätenſplitter, 
die ſich ſelbſt, ihre Daſeinsberechtigung, ihre Kulturmiſſion und die Schön⸗ 
heiten ihrer Literatur entdecken. Nachdem wir dieſes Schauſpiel lange genug 
in nächſter Nähe genoſſen haben, ſehen wir es im Weſten einen „Abtheil“ der 
Weltbühne beſchreiten. Die Felibres erwecken die provengaliſche Dichtung zu 
neuem Leben. Die Bretonen wollen in ihrem keltiſchen Idiom gepredigt und 
die Kinder unterrichtet haben. In Wales ſteigt der Druidenritus aus ſeinem 
ſeit zwei Jahrtausenden geſchloſſenen Grab hervor, und wenn der Bewohner 
dieſes übrigens dem engliſchen Monarchen treu ergebenen Landes von einem 
Engländer angeredet wird, ſtellt er ſich, als ob er kein Engliſch verſtünde. In 
Irland endlich iſt eine ſtarke Bewegung für Wieverherſtellung der beinahe ver⸗ 
geſſenen Volksſprache im privaten und öffentlichen Verkehr entſtanden. Alle 
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dieſe Bewegungen ſtellen in ihrer Geſammtheit eine Reaktion der Natur dar 
gegen die Macht der Kultur und des Verkehrs, die alle Grenzen niederzu⸗ 
reißen und die Völker in einen Völkerbrei aufzulöſen drohen. Die Natur oder 
die Vorſehung, deren Abſichten die Sage von der babyloniſchen Sprachver⸗ 
wirrung ſinnbildet, hat die Einrichtung getroffen, daß ein beſtimmter Boden 
zuſammen mit einem beſtimmten Himmel und einer beſtimmten Lage je eine 
beſondere Art von Pflanzen, Thieren und Menſchen bildet. Die ſo entſtandene 
neue Spielart verfeſtigt ſich durch Vererbung, beſonders bei Reinkultur, zur 
Raſſe, die, einmal entſtanden, ihre Eigenthümlichkeiten auch dann noch lange 
Zeit hindurch bewahrt, wenn ſie auf einen anderen Boden und unter einen 
anderen Himmel verpflanzt wird. Zu den auffälligſten Kennzeichen der Menſchen⸗ 
raſſen gehört die Sprache; und in welchem Grade örtliche Abſonderung ſprach⸗ 
ſchöpfend wirkt, konnte man vor einigen Jahrzehnten noch (ſeitdem wird wohl 
der Verkehr viel ausgeglichen haben) in unſeren deutſchen Gebirgen erfahren: 
faſt jedes Thal hatte ſeinen eigenen Dialekt. Im braſilianiſchen Urwald, wo 
die Siedler der wenige Meilen weit von einander entfernten Lichtungen nur 
auf den an Windungen reichen Flußläufen mit einander verkehren können, 
ſollen die Abweichungen ſo ſtark ſein, daß jede kleine Horde eine eigene, den 
übrigen gar nicht verwandte Sprache zu haben ſcheint. Alſo dieſer natürliche 
Zuſtand reagirt heute gegen den Weltverkehr. Und diefe urwüchfige Reaktion 
wird von der politiſchen unterſtützt, die, aus verſchiedenerlei Intereſſen entſprungen, 
die in ihrem Seelen: und Geiſtesleben längſt geeinten „guten Europäer“ Mittel⸗ 
und Weſteuropas zwingt, eine feindliche Haltung gegen einander zu mimen. 

Sind Nationalismus und Sprachverwirrung vom Schöpfer gewollt, ſo 
werden fie weder mit noch ohne Esperanto beſeitigt werden. Aber die causa 
prima bedient ſich zur Verwirklichung ihrer Abſichten der causae secundae, 
in unſerem Fall der denkenden und wollenden Menſchen, und Politiker haben 
manchmal zu erwägen, ob fie nicht vielleicht blindlings die Rolle einer causa 
secunda ſpielen, die ſie mit ſehenden Augen nimmermehr übernehmen würden, 
ob ſie nicht gerade ſolche Abſichten der Vorſehung fördern, die ihnen wider den 
Strich gehen. Die ſich vor ſolchem Mißgeſchick hüten wollen, thun gut, von Zeit 
zu Zeit einen Blick auf das Bild des Mannes zu werfen, der als eine der mäch⸗ 
tigſten causae secundae in dem Prozeß der übertriebenen Nationaliſirung ge⸗ 
wirkt, ja, der ihn für den europäiſchen Oſten in Gang gebracht hat. 

Nach dem Sturz des Winterkönigs haben die Jeſuiten das Czechenvolk 
germaniſirt; natürlich nicht aus Liebe zum deutſchen Volksthum und zur deutſchen 
Sprache, ſondern aus Furcht vor dem Huſitismus. Die czechiſche Sprache ver⸗ 
kümmerte zur literaturloſen Bauernſprache. Joſefs des Zweiten ſtürmiſches Be⸗ 
mühen, dieſen Reſt des Czeckenthums in kürzeſter Friſt vollends auszuroden, 
weckte den Widerſtand und bereitete ſo den Boden für die ſpätere literariſche 
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Renaiſſance dieſes Volksthums durch Palacky und Rieger. Den Magyaren 
zwang Joſef das Deutſche als Staatsſprache auf ſtatt des Lateiniſchen. Dieſes 
hätte man wohl im Lauf des neunzehnten Jahrhunderts als einen Anachro⸗ 
nismus von ſelbſt aufgegeben, aber man hätte dann ſicherlich das Deutſche ge⸗ 
wählt ſtatt des unbequemen und in Curopa eigentlich ganz unmöglichen aſiatiſchen 
Teremtetem; doch das Deutſche hatte der Zwang verhaßt gemacht: und nun 
haben wir die Beſcherung. Wenn man als Einſiedler in einer Kleinſtadt lebt, 
iſt man mit ſeinen Informationen zu einem guten Theil auf glückliche Zu⸗ 
fälle angewieſen. So iſt mir außer manchem anderen Wiſſenswerthen verborgen 
geblieben, ob eine gute und genügende, eine urkundliche, ausführliche und un⸗ 
parteiiſche Biographie Joſefs des Zweiten exiſtirt. Sollte es eine geben, fo 
würde wenig von ihrem Inhalt ins Publikum gedrungen ſein. Bei der Feier 
des „hundertjährigen Todestages“ (ſo heißt es ja wohl in der neueren Sprache 
des Volkes der Denker), am zwanzigſten Februar 1890, hat man wenigſtens 
von Bekanntſchaft mit dem wirklichen Joſef nicht viel gemerkt. Die großen 
Zeitungen ſpeiſten ihr Publikum mit den alten Phraſen ab von dem edlen 
Menſchenfreund auf dem Thron, von dem Herrſcher, für deſſen Beglückung⸗ 
pläne das Volk noch nicht reif geweſen ſei. An dem Mißlingen war jedoch 
weniger die Unreife des Volkes ſchuld als der Jakobinergeiſt des Beglückers, 
der andere Menſchen nicht nach ihrer eigenen Faſſon felig werden laffen wollte 
und für deffen Uniformirung⸗ und Unifizirungwuth kein Volk reif fein durfte, 
wenn ſeine Angehörigen nicht auf Eigenart verzichten wollten, alſo auf einen 
der weſentlichſten Vorzüge, die den Werth der menſchlichen Perſönlichkeit aus⸗ 
machen. Das erkennen ja nun auch die neueren Univerſalgeſchichten an, die 
freilich das Leben des aufgeklärten und menſchenliebenden Deſpoten nicht aus⸗ 
führlich darſtellen können. Aber in die Zeitungen, aus denen das Publikum 
in viel reichlicherem Maße Belehrung ſchöpft als aus Univerſalgeſchichten, iſt 
auch dieſes knappe Ergebniß der hiſtoriſchen Kritik noch nicht gedrungen. Mönche 
vertrieben, Kirchengut konfiszirt und Toleranzedikte erlaſſen zu haben: Das ſind 
eben ſo ungeheure Verdienſte in den Augen unſerer Liberalen, daß an Einem, 
der ſie ſich erworben hat, die Mißverdienſte nicht aufgedeckt werden dürfen. Selbſt 
eins nicht, das in den Augen unſerer für Parlamentarismus ſchwärmenden 
Raik Dagua entrait euid. S fiche gg JN 
thätigkeit auch dem (hierin Joſef ſeelenverwandten) „Liberalismus“ des euro- 
päiſchen Kontinents bis auf den heutigen Tug noch anhaftet: die Mitwirkung 
der Volksvertretung an der Geſetzgebung ſieht er doch heute für einen ſo wi⸗ 
ſentlichen Beſtandtheil ſeines Programmes an, daß er ſich nicht einmal damit 
begnügen zu dürfen, ſondern die Krone oder das republikaniſche Staatsober⸗ 
haupt dabei ausſchalten zu müſſen glaubt. Joſef aber verwarf jede Mitwir⸗ 
kung des Volkes, vernichtete alle ſtändiſchen Rechte und traf alle Anordnun⸗ 
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gen aus eigener ſouverainer, ganz unumſchränkter Machtvollkommenheit. Die 
Geſchichte ſeiner Regirung kann ich nun freilich weder hier noch überhaupt 
ſchreiben, aber zu Nutz und Frommen der Leute, die unaufhörlich nach dem 
ſtarken Mann ſchreien und eine Regirung deſto mehr lieben und bewundern, 
je mehr ſie einen Theil ihrer Unterthanen durch unweiſe Gewaltthätigkeit er⸗ 
bittert, will ich einige intime Charakterzüge des unglücklichen Monarchen an⸗ 
deuten, die noch zum Jakobinergeiſt hinzukommen und dazu beitragen, ſeine 
Mißerfolge zu erklären. Daß einige ſeiner Reformen an ſich gut und noth⸗ 
wendig geweſen ſind, ſtelle ich natürlich nicht in Abrede. 

Am achtzehnten Auguſt 1765 ſtarb Kaiſer Franz; und Joſef, von Maria 
Thereſia zum Mitregenten ernannt, begann ſofort, zunächſt den Hof zu re⸗ 
formiren. Daß er Einfachheit erzwingen und Erſparniſſe machen mollte, war 
ja gut. Aber manche Anordnung war recht kleinlich. So verbot er den Damen 
den Gebrauch der Schminke. Es machte ihm Spaß, zu konſtatiren, daß ſie 
jetzt wie Geſpenſter ausſähen, und daß die bei den Trauerfeierlichkeiten nach 
der Vorſchrift vergoſſenen Thränen ihren Teint nicht gefährdeten. Eine Er⸗ 
laucht rief entrüſtet: „Nicht einmal über ſein eigenes Geſicht ſoll man ver⸗ 
fügen können? Das habe ich doch nicht vom Staat, ſondern vom Himmel be⸗ 
kommen“; und verſchwand auf ihre böhmiſchen Güter. Verſtändiger und löb⸗ 
lich war, daß er die Jagdfronen aufhob und die Wildſchweine auszuroden be⸗ 
ſchloß. Mit ſeinem Bruder Leopold hatte ihn die zärtlichſte Freundſchaft ver⸗ 
bunden. Die erlangte Selbſtändigkeit verwickelte ſie raſch in einen ärgerlichen 
Konflikt. Der achtzehnjährige Leopold (Joſef war vierundzwanzig Jahre alt) 
erhielt die Sekundogenitur Toskana. Unmittelbar nach der Beſtattung des 
Vaters vollzog er in Innsbruck ſeine durch Prokura ſchon geſchloſſene Ehe mit 
der Infantin Marie Luiſe und am dritten September hielt das junge Paar 
ſeinen Einzug in Florenz; die Toskaner nannten ihren neuen Großherzog 
Pietro Leopoldo. Als Ausſtattung hatten die Neuvermählten ein Kapital be⸗ 
kommen, deſſen Höhe und Herkunft (einen Theil ſcheint der König von Spa⸗ 
nien beigeſteuert zu haben) aus dem nur unvollſtändig veröffentlichten Brief⸗ 
wechſel aller Betheiligten nicht zu erſehen iſt. Nach der Teſtamentseröffnung 
nun erklärte Joſef, dieſes Geld gehöre ihm, als dem Univerſalerben, oder viel⸗ 
mehr dem öſterreichiſchen Staate, ayant fait cession de tout héritage a 
la monarchie. Für ſeine Perſon würde er verzichten können, als Staats⸗ 
oberhaupt dürfe er es nicht. Er erſuche demnach Leopold, dieſen Schatz nach 
Wien zu ſchicken. Obwohl er dazu nicht verpflichtet ſei, wolle er ſeinem geliebten 
Bruder, ſo lange Dieſer lebe, vier Prozent Zinſen zahlen. Leopold weigert 
ſich und begründet die Weigerung mit der Darlegung ſeiner Rechte und der 
Bedürfniſſe ſeines armen Landes. Joſef antwortet in herriſchem Ton als Ober⸗ 
haupt des Staates und der Familie. Leopold antwortet, der Brief des Bru⸗ 
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ders habe ihn tief betrübt. Hätte er die Wirkung ſeines Schreibens voraus⸗ 
ſehen können, ſo würde er auf die Darlegung ſeiner Rechte verzichtet haben. 
Da Joſef den Majordomus Botta für den eigentlichen Verfaſſer der floren⸗ 
tiner Briefe hält und deshalb bedroht, vertheidigt Leopold den Mann: Botta 
habe alle Anordnungen Joſefs befolgt und in der ganzen Angelegenheit als 
rechtſchaffener Mann gehandelt. Wenn er, Leopold, nun auch bereit ſei, auf 
jeden perſönlichen Genuß von dem Gelde zu verzichten, ſo dürfe er doch ſein 
Ländchen nicht ruiniren, das nothwendig Geld brauche. Er ſchlägt deshalb 
eine Finanzoperation vor, durch die das Kapital für beide Theile nutzbar ge⸗ 
macht werden könne. Darauf geht Joſef nicht ein. Er wiederholt: Das Geld 
in der florentiner Kaſſe gehört mir ſo unzweifelhaft wie der Dukate in meiner 
Taſche. Wir brauchen hier unbedingt eine große Summe baren Geldes. Eine 
Stärkung der öſterreichiſchen Finanzen, die uns in den Stand ſetzt, Toskana 
zu beſchützen, iſt für den Regenten dieſes Landes wichtiger als hundert Aus⸗ 
trocknungen de ces maremmes. (Für Toskana waren ces maremmes wahr: 
haftig keine Kleinigkeit. Leopold fand das einſt blühende und reiche Ländchen, 
deſſen beide vornehmſten Städte eine Weile Weltmacht ſpielen durften, ver⸗ 
armt, ſeine Bewohnerſchaft vom Hunger und Sumpffieber dezimirt. Durch 
eine Reihe weiſer, planmäßig und energiſch durchgeführter Reformen hat Leo⸗ 
pold den Wohlſtand des Landes neu begründet. Alfred von Reumont iſt ihm 
ſeiner febronianiſchen Kirchenpolitik wegen nicht recht hold, ſieht ſich aber doch 
zu dem Bekenntniß genöthigt, daß die Reformarbeit dauernden Segen geſtiſtet 
hat, und nennt Leopold den Schöpfer des modernen Toskanas). Joſef legte 
die Korreſpondenz Maria Thereſia zur Begutachtung vor. Sie antwortete nach 
längerem Beſinnen: „Du wirſt mich beſchuldigen, daß ich die Sache verzögere, 
aber verſetze Dich in meine Lage. (In der franzöſiſchen Korreſpondenz verſteht 
ſich das vous von ſelbſt, aber im Deutſchen paßt zum mütterlichen Ton der 
Briefe der großen Kaiſerin an ihre Kinder keine andere Anrede als „Du“, 
auch hat ſie ſie, wenn ſie deutſch ſchrieb, wirklich geduzt.) Zwiſchen zweien 
meiner Söhne ſehe ich Zwietracht entbrennen, und zwar wegen einer Sache, 
die nicht werth iſt, daß ihretwegen eine ſo zarte und heilige Freundſchaft zer⸗ 
ſtört werde. Dein erſtes kurzes Schreiben würde mich erſchüttert haben, wenn 
ich nicht wüßte, daß nach reiflicher Ueberlegung Vernunft und Liebe wieder 
ſiegen werden. Einen jungen Monarchen, den ſein Naturell und der ihm über⸗ 
reichlich geſpendete Weihrauch ein Wenig aufgeblaſen haben, ärgert das kleinſte 
Hinderniß, das ſich ihm auf ſeinem Weg entgegenſtellt. Im Brief Deines 
Bruders finde ich nichts, was Deinen Unwillen erregen müßte, nichts Anſtö⸗ 
ßiges; in Deinem dagegen ſtarke Uebellaunigkeit. Ich leſe Eure Briefe noch 
mehrmals und beſpreche ſie mit Kaunitz, wenn ich ihn haben kann, da ich 
meinem eigenen Urtheil nicht hinlänglich traue.“ In einem zweiten Schreiben 
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kritiſirt ſie die einzelnen Ausdrücke und Wendungen; ſo, daß er ſich wieder⸗ 
holt den Aelteren nennt. „Wenn Du Dich immer als den im Rang Höheren 
gefühlt und die damit gegebene Diſtanz zwiſchen Euch innegehalten hätteſt, 
dann wäre Leopold unentſchuldbar. Aber wie oft haſt Du Dich ihm gegen⸗ 
über wie der Jüngere benommen!“ Wie Joſef ihn zu demüthigen ſuche, in⸗ 
dem er den überlegenen Weiſen ſpiele: Das gehe über den glorieux dans 
la comédie. Sie habe lachen müſſen, obwohl ihr wahrhaftig nicht lächerlich 
zu Muth geweſen ſei. „Das ſind ſo die Betrachtungen einer guten Alten, 
die Du ins Feuer werfen wirſt; aber ich mußte Dir doch einmal ordentlich 
die Wahrheit ſagen.“ Uebrigens war ſie auch mit dem Stil von Leopolds 
Briefen nicht zufrieden, aber ſie wuſch nicht ihm, den ſie als unmündigen 
Jüngling behandeln zu ſollen glaubte, den Kopf, ſondern ſeinen Rathgebern. 
Darin täuſchte ſie ſich freilich. Leopold bewies vom erſten Augenblick ſeiner 
Regirung an eine für fein Alter bewundernswerthe Klarheit und Selbſtändig⸗ 
keit des Urtheils und einen eiſernen Willen. Der Vormünder, die ihm die ſor⸗ 
gende Mutter mitgegeben hatte, entledigte er ſich ſehr bald mit ſanſter Gewalt. 
In Beziehung auf die unumgängliche Nothwendigkeit, einige Millionen Bars 
geld in die Staatskaſſe zu ſchaffen, änderte Joſef raſch ſeine Meinung. Als Leo⸗ 
pold ſchon zur Ueberſendung des Schatzes bereit war, ſchlug Joſef vor, der Groß⸗ 
herzog ſolle ſtatt Deſſen ein Infanterieregiment in die Lombardei ſchicken und dort 
unterhalten, was nun Leopold wieder für unmöglich erklären mußte. Uebrigens 
wurde die Freundſchaft im brieflichen Verkehr wieder hergeſtellt. Drei Jahre 
ſpäter ſehnte ſich Joſef leidenſchaſtlich nach Leopold und betheuert ihm: Ene 
princesse en Europe serait contente, si j'étais aussi amoureux d'elle 
due je le suis de vous. Viel plaudert er mit ihm über ihr Verhalten ge⸗ 
genüber den Frauen und zieht den Bruder ein Wenig auf, daß er den Cato 
ſpiele. An den Erfolgen ſeiner leidenſchaftlich betriebenen Reformarbeit ver⸗ 
zweifelt er ſchon im ſiebenten Jahr ſeiner Regirung. Im April 1772 ſchreibt 
er: „Tauſchen wir, mein Freund: ich trete Dir mit Vergnügen mein Erſt⸗ 
geburtrecht ab und verlange nicht einmal ein Linſengericht dafür; car je suis 
d'une mélancolie noire et sans espérance pour l'avenir, car les cho- 
ses en tout genre se détériorent de façon qu'il n'y a plus moyen 
d’avancer ni d'oser seulement esperer pouvoir jamais faire dans sa 
vie quelque chose de bon.“ 

Längere Zeit vorher hatten Aeußerungen Joſefs über den General der 
Kavallerie Grafen D'Ayaſas und Verfügungen, die er an Kaunitz und den 
Reichshofrathspräſidenten Grafen Ferdinand Harrach gerichtet hatte, Maria The⸗ 
reſia Anlaß gegeben, ein durchaus nicht ſchmeichelhaftes Charakterbild ihres Erſt⸗ 
geborenen zu entwerfen. Sie ſchreibt am vierzehnten September 1766 an Joſef einen 
langen Brief, in dem wir leſen: „Was Du von Ayaſas fagit, kann ich nicht mit Stille 


> 


Joſef der Zweite. 85 


ſchweigen übergehen. Seit ich ihn kenne, habe ich ihn niemals ſo ſelbſtſüchtig und 
bösartig gefunden, daß ich ihm zutrauen könnte, er werde aus Eigennutz Jemandem 
ein Unrecht zufügen. Er iſt, ſo weit ich ihn kenne, ernſthaft und ſtreng, aber 
pflichteifrig und gerade, nicht im Mindeſten ränkeſüchtig. Warum ihn ungünſtig 
beurtheilen und ſofort verdammen? Ich fürchte ſehr, daß Du mit der ſchlechten 
Meinung, die Du von den Menſchen im Allgemeinen hegſt, die kleine Zahl 
ehrlicher Leute, die Du noch haſt, vollends verlieren wirſt. Das iſt ein ſehr 
weſentlicher Punkt. Denn ein Menſch, der ſich keiner böſen Abſicht bewußt 
iſt, erträgt keinen Verdacht; wenn er kann, ſo macht er ſich fort; kann ers 
nicht, ſo vermindert ſich ſein Dienſteifer. Vertrauen iſt die Haupttriebkraft; wo 
Das fehlt, da fehlt Alles.“ Ueber den Ton der erwähnten Verfügungen ſchreibt 
ſie in dem ſelben Briefe: „Es ſchmerzt mich, daß Du eine Genugthuung da⸗ 
rin finden kannſt, Andere zu erkälten und durch Ironie zu demüthigen. Ich 
muß Dir ſagen, daß ich mein Lebtag gerade entgegengeſetzt gehandelt habe. 
Ich ſuchte immer die Leute lieber durch gute Worte dahin zu bringen, daß ſie 
thaten, was ich wollte; lieber durch Ueberredung als durch Zwang. Dabei habe 
ich mich wohl befunden und ich wünſchte nur, Du fändeſt in Deinen Staaten 
und in den Menſchen eben ſo viele Hilfsquellen, wie ich ſie gefunden habe. 
Glaubſt Du, auf dieſe Art Dir Deine Unterthanen treu erhalten zu können? 
Wie ſehr fürchte ich, Du werdeſt Schurken in die Hände fallen, die ſich, um 
ihre Abſichten zu erreichen, Alles gefallen laſſen, auch Dinge, die ein edles und 
aufrichtig ergebenes Gemüth nimmermehr erträgt! ... Und was mich am 
Meiſten beſtürzt macht: Du haſt nicht in augenblicklicher Wallung geſchrieben, ſon⸗ 
dern vierundzwanzig Stunden überlegt, ehe Du mit Deiner Ironie dieſen 
Männern den Dolch ins Herz ſtießeſt und Vorwürfe ausſpracheſt, die ſchon veg- 
halb übertrieben erſcheinen, weil Du die Perſonen, gegen die ſie gerichtet ſind, 
hochſchätzeſt und Dir zu erhalten wünſcheſt; faſt muß ich bezweifeln, daß Du 
es aufrichtig damit meinſt. Ich fürchte, Du wirſt keine Freunde finden, Nie⸗ 
mand, der für Joſef Anhänglichkeit fühlt; gerade Joſef willſt Du ja vor Allem 
ſein; und gerade Joſef iſt es, nicht der Kaiſer und nicht der Mitregent, aus 
deſſen Herzen jene häßlichen, beißenden und ironiſchen Redensarten hervor⸗ 
gehen. Das iſt es, was mich beunruhigt, was Dein Unglück ausmachen und 
das der Monarchie und der ganzen Familie nach ſich ziehen wird. Ich hatte 
mir geſchmeichelt, daß, wenn ich ſtürbe, Deine Staaten und unſere zahlreiche 
Familie an mir nichts verlieren, vielmehr durch den Wechſel nur gewinnen 
würden. Kann ich Das noch, wenn Du Dich in einem Ton gehen läßt, der 
jedes Wohlwollen und jede Freundſchaft verbannt? Daß Du damit ein be⸗ 
rühmtes Muſter nachahmſt, ift nicht ſchmeichelhaft für Dich. Dieſer Held, der 
ſo viel von ſich reden gemacht hat, dieſer Eroberer, hat er einen einzigen Freund? 
Muß er nicht Allen mißtrauen? Was für ein Leben, dem alle Gemüthlich⸗ 
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keit fehlt (ou l'humanité est bannie)! Zudem ift die Liebe die Grundlage 
unſerer heiligen Religion und Jedermanns Pflicht; glaubſt Du, fie zu erfüllen, 
wenn Du mit Deiner Ironie fogar Männer verletzeſt, die uns große Dienſte 
erwieſen haben und deren Schwächen von keiner anderen Art ſind als die, 
an denen wir Alle leiden, durch die ſie weder dem Staate noch uns, ſondern 
höchſtens ſich ſelber ſchaden? Ein einfaches Ja oder Nein wäre viel beſſer ge⸗ 
weſen als dieſer ganze Schwulſt von Redensarten, in dem Du mit Deiner 
Schreibfertigkeit ſelbſtgefällig glänzeſt. Hüte Dich davor, Dir im Ausſprechen von 
Bosheiten zu gefallen! Dein Herz iſt noch nicht böſe, wird es aber werden. Es 
iſt die höchſte Zeit, daß Du Dir den Geſchmack an dieſen Witzen und geiſt⸗ 
reichen Redensarten abgewöhnſt, mit denen Du Andere lächerlich machſt und 
kränkſt. Haſt Du damit alle rechtſchaffenen Leute verſcheucht und die Thür nur 
noch für Schurken offen gelaſſen, dann bildeſt Du Dir ein, das ganze Men⸗ 
ſchengeſchlecht ſei keiner Liebe und Achtung werth. Du haſt ja das Beiſpiel 
der Sinzendorffe vor Augen. Geiſt, Talent, angenehme Umgangsformen kann 
man dieſen Leuten nicht abſprechen, aber kein Menſch hült es mit ihnen aus; ſie 
ſind ſchlechte Familienglieder und eben ſo ſchlechte Unterthanen und taugen über⸗ 
haupt für keinen Beruf. Für einen Monarchen wäre ein ſolcher Charakter ein noch 
weit größeres Unglück; er würde ihn ſelbſt und ſeine Unterthanen zu Grunde rich⸗ 
ten. Nach dieſer langen Predigt, die Du meiner zärtlichen Liebe zu Dir und zu 
meinen Ländern verzeihen wirſt, will ich Dir in einem Bilde ſagen, was Du 
mit allen Deinen Talenten und perſönlichen Vorzügen biſt: eine Buhlerin; 
Du buhlſt mit dem Esprit (tu es une coquette d'esprit); wo Du Esprit 
gefunden zu haben meinſt, läuſſt Du ihm ohne Beſinnung nach. Haſt Du in 
einem Buch oder im Geſpräche einen Witz oder eine geiſtreiche Redensart auf⸗ 
geſchnappt, ſo wendeſt Du ſie bei der erſten Gelegenheit an, ohne zu über⸗ 
legen, ob ſie paßt. Und nun, zum Schluß, nehme ich Dich beim Kopf und 
drücke Dir einen zärtlichen Kuß auf und wünſche, Du möchteſt mir nie wie- 
der ſolchen Verdruß machen mit Deiner böſen Schreibweiſe, da ich Dich gern 
von aller Welt geehrt und geliebt ſehen möchte, wie Du es verdienſt, und 
halte mich immer für Deine gute, alte, treue Mutter.“ 

Joſef antwortete ganz zerknirſcht. Was das Berühmte Mufter betrifft, 
ſo hatte er ſchon vorher einmal an ſeine Mutter geſchrieben: „Die Miniſter 
erweiſen mir zu viel Ehre, wenn ſie ſagen, ich hätte den König von Preußen 
zu meinem Vorbild erwählt; ein ehrlicher Mann kann Den doch nicht nach⸗ 
ahmen; und den Charakter des ehrlichen Mannes mag ich noch ſo ſchöner Vor⸗ 
bilder wegen, die damit unverträglich ſind, nicht aufgeben.“ Vielleicht ſchreibt 
er ſo nur ſeiner Mutter zu Gefallen, denn Ungerechtigkeit gegen ihren furcht⸗ 
baren Gegner war die einzige Schwäche dieſer großen Frau. Joſef überſendet 
ihr im April 1778 eine eigenhändiges Schreiben, das Friedrich der Große 
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an ihn gerichtet hat. Maria Thereſia antwortet, ſie geſtehe ihre Schwäche; 
dieſer ſchlecht ſtiliſirte und unorthographiſche Brief habe ihr Vergnügen bereitet; 
man ſehe daraus, daß ce monstre doch noch kein Univerſalgenie ſei und daß 
er nicht mal unter den ihn umgebenden vierzigtauſend Mann einen Schreiber 
gehabt habe, der ſein ſchmutziges Leinzeug hätte waſchen können. Ziemlich 
unorthographiſch ift auch das Schreiben, das Friedrich gelegentlich der neiſſer 
Zuſammenkunft dem Kaiſer überſandte. Dieſe Entrevue, die im Auguſt 1769 
ſtattfand, ſollte in der dem ruſſiſch⸗türkiſchen Konflikt gegenüber zu nehmenden 
Stellung Einigung erzielen. Joſef berichtete aus Neiſſe täglich ſeiner Mutter. 
Der König, ſchreibt er, „iſt ein Genie und ſpricht wunderſchön, aber jeder ſeiner 
Sätze verräth den Schelm. Er befleißigt ſich übertriebener Höflichkeit und fließt 
von Freundſchaftbetheuerungen über, aber das alte Mißtrauen ſteckt noch in ſeiner 
Seele oder vielmehr in ſeinem Charakter.“ In einem ſpäteren Bericht geſteht 
er jedoch, bei mehreren Gelegenheiten ſei es ihm vorgekommen, als ob es der 
König aufrichtig meine; beſonders bei Beſprechung der choses passés fei er jo 
offenherzig wie möglich geweſen. (Ganz ähnlich hat fich Friedrich in feinen Mé- 
moires ausgedrückt: der junge Fürſt habe eine Offenheit „affektirt“, die natür⸗ 
lich zu ſein geſchienen habe.) Des Königs ſolides Wiſſen, beſonders im Militär⸗ 
fach, imponirt Joſef; von Finanzen habe Jener nicht gern geſprochen. Die Je⸗ 
ſuiten habe er mit Lob überhäuft; nur die Moral von Buſenbaum (der den 
Königsmord für unter Umſtänden erlaubt erklären ſoll) bedürfe der Korrektur. 
Die Fortſchritte der Ruſſen erfüllten ihn mit ernſten Sorgen; um ſie aufzu⸗ 
halten, werde ganz Europa genöthigt fein, fich zu erheben. 

Auf die Gemüthsverfaſſung Joſefs in ſeinen letzten Lebensjahren, als 
ſich der allgemeine Widerſtand gegen feine Maßregeln erhob, läßt die Korre: 
ſpondenz Leopolds mit ſeiner Schweſter Marie Chriſtine einige Schlüſſe ziehen. 
Dieſe zweite Tochter der Kaiſerin wurde 1780 mit ihrem Gemahl, dem Herzog 
Albert von Sachſen, nach den Niederlanden geſchickt, wo Beide unter dem 
Titel von Generalſtatthaltern die Regirung zu führen hatten. Als die Un⸗ 
ruhen ausbrachen, geriethen ſie dadurch in eine ſchlimme Lage, daß ſie von 
Wien ſchlechterdings keine Verhaltungmaßregeln erlangen konnten, durch eigen⸗ 
mächtige Nachgiebigkeit gegen die Forderungen des Volkes aber den Zorn des 
übellaunigen und ſelbſtherrlichen Kaiſers zu erregen fürchten mußten. Dieſer 
war ſchon ſehr leidend; und ſo wandten ſie ſich denn an den Thronfolger 
Leopold. Da entwickelte fih nun eine ſehr lebhafte Korreſpondenz, die mit der 
größten Vorſicht geführt werden mußte, weil der mißtrauiſche Monarch und 
deſſen Diener ſie mit Spähern umgaben und die Briefe vor unbefugter Oeffnung 
nicht ſicher waren. Man verabredete Chiffreſyſteme und ſchrieb auch mit Citronen⸗ 
ſaft. In Spamers Illuſtrirter Weltgeſchichte heißt es: „Zum Unglück für 
Joſef ließ die Statthalterſchaft Sicherheit und Kraft vermiſſen“. Aber wie 
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wurden Albert und Marie Chriſtine behandelt! Sie wollten, von ihrer erſten 
Flucht zurückgekehrt, dem Aufruhr Widerſtand leiſten; der Miniſter, Graf Traut⸗ 
mannsdorf, aber, der von Wien aus inſtruirt wurde, drängte fie, Brüſſel zu 
verlaſſen. Marie Chriſtine erklärte, ſie habe keine Furcht, ſehe auch vorläufig 
noch gar keine Gefahr; es ſei Ehrenſache für ſie, zu bleiben. Darauf erwiderte 
Trautmannsdorf: „Da Sie einen ſolchen Ton anſchlagen, ſo muß ich Ihnen 
dieſen Brief übergeben.“ Dieſer Brief enthielt einen ausdrücklichen Befehl 
des Kaiſers. Dem Kaiſer muß man gehorchen, ſprach die Statthalterin; aber 
dann ſollten Trautmannsdorf und der Militärgouverneur ihnen ſchriftlich be⸗ 
zeugen, daß ſie nur auf Befehl des Kaiſers gingen. Deſſen weigerten ſich 
die beiden Herren; nicht einmal ihren eigenen Leuten, wurde dem erzherzog⸗ 
lichen Paar geſagt, dürften ſie die Urſache der Abreiſe anvertrauen, ſo daß ſie 
alſo den Schein einer ſchimpflichen Flucht auf ſich nehmen mußten. Auch 
Leopold bekam die Ordre, ſich zur Abreiſe nach Wien bereit zu halten, und 
ſaß drei Monate lang bei gepackten Koffern mit Frau und zwölf Kindern. 
(Als das letzte kam, ſchrieb er: Dieſes Geſchenk hätte ſich meine Frau eigent⸗ 
lich ſparen können.) Ihm graute vor dem Gedanken, in Wien leben und fih... 
gegen die Mitverantwortung ſträuben zu ſollen, die ihm der Kaiſer aufzubürden 
ſuchen werde. Wenn ich mich zur Mitregentſchaft verſtünde, ſchreibt er, dann 
würde es ſo ausſehen, als ob ich die Grundſätze des Kaiſers theilte und ſeine 
Anordnungen billigte, und ich würde für immer meinen Ruf, das Vertrauen 
der Höfe und des Publikums verlieren. Seinen älteſten Sohn Franz hatte 
man ſchon nach Wien kommen laſſen und arbeitete daran, ihm die autokra⸗ 
tiſchen Grundſätze des Kaiſers einzuimpfen und ihn ſpeziell gegen die Nieder⸗ 
länder einzunehmen, die nur mit gewaltſamen Mitteln in Ordnung gehalten 
werden könnten. Einige der gegen die Ungarn erlaſſenen Verfügungen rück⸗ 
gängig zu machen, gelang ihm von Florenz aus. Nach den Niederlanden ſchickte 
er am ſiebenzehnten Februar 1790 eine ſchon im Auguſt 1788 verfaßte Pro⸗ 
klamation, die ſofort nach dem Tode des Kaiſers veröffentlicht werden ſollte, aber 
vor dem Eintreffen der Todesnachricht nicht bekannt werden dürfe; Das würde 
heißen, den Kaiſer bei feinen Lebzeiten desavouiren, ce qui serait terrible. 
Die Proklamation enthält die Aufhebung aller von Joſef eingeführten Neue⸗ 
rungen. Außerdem überſandte er den Statthaltern eine Denkſchrift, die ihn 
von den Anklagen rechtfertigen ſollte, die ſeiner toskaniſchen Kirchenreform 
wegen gegen ihn erhoben wurden. Darin entwickelt er auch ſeine ſtreng konſti⸗ 
tutionellen Grundſätze. „Ich glaube, daß der Souverain, auch der erbliche, 
nur ein Beauftragter und Beamter ſeines Volkes iſt, dem alle ſeine Sorgen, 
Mühen, Nachtwachen gehören; daß in jedem Lande ein Grundgeſetz oder Kontrakt 
zwiſchen Volk und Souverain nothwendig iſt, der die Autorität und den Macht⸗ 
bereich des Herrſchers einſchränkt; daß durch Nichtbeobachtung dieſer Verfaſſung 
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der Souverain thatſächlich auf ſein Amt verzichtet, das ihm nur unter den 
durch die Verfaſſung beſtimmten Bedingungen übertragen worden iſt, und daß 
man in dieſem Fall nicht mehr verpflichtet iſt, ihm zu gehorchen; daß dem 
Souverain die Vollzugsgewalt zukommt, die geſetzgebende Gewalt aber dem 
Volk und ſeinen Vertretern; daß bei jedem Regirungwechſel das Volk neue 
Bedingungen ſtellen darf; daß ferner der Souverain ſich weder direkt noch 
indirekt in den Gang der Civil und der Kriminalrechtspflege einmiſchen, daß 
er weder das Verfahren (les formes) oder die Strafe ändern noch Kommiſſionen 
einſetzen, Perſonen delegiren darf; daß der Souverain dem Volk alljährlich 
genaue Rechenſchaft über die Finanzverwaltung ſchuldig iſt, daß er nicht das 
Recht hat, willkürlich Steuern auszuſchreiben; daß dieſes Recht nur dem Volk 
zuſteht, deſſen Vertreter, nachdem ihnen der Souverain die Bedürfniſſe des 
Staates dargelegt hat, über die Gerechtigkeit und Zweckmäßigkeit der ihnen 
gemachten Vorſchläge zu befinden haben; daß die Steuern nur auf ein Jahr 
bewilligt werden können und daß die Bewilligung nur erneuert werden darf, 
wenn der Souverain das Bedürfniß nachweiſt und nachdem er über die Ver⸗ 
wendung der bisher erhobenen Steuern eine genaue, detaillirte und zufrieden: 
ſtellende Rechnung gelegt hat.“ Und ſo weiter. Man darf nicht glauben, daß 
dieſe Grundſätze eine Frucht der Franzöſiſchen Revolution oder gar der Furcht 
vor ihr geweſen ſeien. Leopold hatte ſie lange vorher gewonnen und ſein tos⸗ 
kaniſches Reformwerk mit einer Verfaſſung gekrönt. An Feſtigkeit gebrach es 
ihm nicht und in Niederſchlagen von Revolten war er nicht weichherzig. Die 
Baumwollenſeele ſeines Schwagers Ludwigs des Sechzehnten verachtete er und 
beſchrieb vollkommen richtig das aus Feſtigkeit gegen unverſchämte Zumuthungen 
und Bereitwilligkeit zu vernünſtigen Reformen gemiſchte Verfahren, das Dieſer 
hätte einſchlagen müſſen. Den Forderungen der Ungarn gegenüber erklärte er 
als Kaiſer, er würde eher ſein Leben wagen, als ihren abſcheulichen Zumuthungen 
nachgeben. Seine Lage nach dem Regirungantritt in Wien war entſetzlich. Tout 
le monde: provinces, pays, villes, noblesses, marchands, évêques, clergé, 
moines, demande des droits et privilöges, allant rechercher ceux qu'ils 
avaient du temps de Charlemagne, sans se contenter du juste et diseret, 
et veulent tous obtenir, tout-de-suite, tout. In den Niederlanden wurde 
die Ruhe leidlich wiederhergeſtellt, obgleich von der einen Seite die durch Leo⸗ 
polds toskaniſche Kirchenreform erbitterten Mönche und die römiſche Kurie, von 
der anderen die Sendlinge der franzöſiſchen Jakobiner wühlten. Leopold glaubte, 
daß ſich auch die preußiſche Regirung an der Wühlarbeit betheilige. 

Heinrich von Sybel urtheilt: „Joſefs Bruder, der Großherzog von Toskana, 
hatte früher nicht felten die überſtürzende und abenteuernde Politik des Kaiſers 
getadelt und ſich dadurch Joſefs lebhaftes Mißfallen zugezogen. Jetzt ſollte 
er als Nachfolger den tief erſchütterten Staat von dem Rande des Abſturzes 
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zurückziehen. Es war kein geringes Glück für das Haus Lothringen, daß gerade 
dieſer Bruder vorhanden war, um die Lenkung auf ſo ſchwindelnden Wegen 
zu übernehmen. So geſcheit und ruhig, fo weich gemäßigt und doch fo un: 
erſchütterlich feſt, trat er in die Geſchichte ein und verſtand ſogleich, das Ver⸗ 
trauen um ſich her zu verbreiten, das, an ſich ſelbſt eine Eroberung, alle künftigen 
Siege in ſich ſchließt. Er war geiſtig genug, um die großen Prinzipien Joſefs 
zu würdigen, und gerade ſo weit frivol, um ſich von jedem idealen Streben 
in nüchterner Entfernung zu halten.“ Der letzte Satz befremdet mich. Was 
in Joſefs großen Prinzipien richtig war, Das beſaß Leopold unabhängig von 
ſeinem älteren Bruder und hat es in Toskana verwirklicht; daß der Schau⸗ 
platz jo klein war und von der Welt unbemerkt blieb, vermindert nicht fein 
Verdienſt. Ideal war ſein Streben durchaus, nur nicht phantaſtiſch, was 
Sybel vielleicht mit dem Wort „ideal“ gemeint hat. Von Frivolität habe 
ich weder in feinem Leben noch in feinen Briefen und ſonſtigen Aeußerungen 
eine Spur gefunden. Ueber Joſef ſchreibt Sybel: „An der Aufrichtigkeit ſeines 
Strebens zu zweifeln, wäre faſt fündhaft, in fo zahlreichen Aeußerungen bricht 
es hervor, ſo erſchütternd prägt es ſich noch in den verzweifelnden Worten 
feines legten Krankenlagers aus. Daneben aber ſehen wir den gekrönten Menſchen⸗ 
freund, wie ihn ſeine Zeit zu nennen liebte, nicht blos gemeinſchädliche Vor⸗ 
rechte des Adels oder des Klerus willkürlich zerreißen, ſondern auch den tiefſten 
Grund des menſchlichen Daſeins, Religion und Heimathgefühl, mit nackter Ge⸗ 
walt antaſten. Während er den Stolz ſeiner Geſetzgebung mit Recht in der 
Befreiung des ländlichen Eigenthumes findet, ſtört er den armen Bauern ſeiner 
Provinzen die einzige Form ihres geiſtigen Lebens, ihre katholiſche Andacht. 
Während er Gleichheit des Rechtes für Hoch und Niedrig verkündet, zwingt 
er Magyaren und Kroaten, bei deutſchen Beamten in einer ihnen unverſtänd⸗ 
lichen Sprache ihr Recht zu ſuchen. Endlich aber: der ſelbe Fürſt, der im Innern 
ſeines Reiches keine andere Loſung als Humanität und Wohlſtand kennen will, 
erſcheint nach außen als rückſichtloſer Eroberer, der auf allen Punkten ſeiner weiten 
Grenzen Händel anfängt, keinem ſchwächeren Nachbar Ruhe gönnt, mit keinem 
ſtärkeren in Frieden zu leben verſteht und zuletzt den halben Erdtheil mit dem 
Geräuſch ſeiner Waffen erfüllt. Welch ein Kontraſt, wenn man ſeine Perſönlich⸗ 
keit und ſein Thun mit jenem ſeines großen Muſters, Friedrich des Zweiten, 
vergleicht! Friedrichs Beweggründe find überall tiefer und fittlicher und eben 
deshalb iſt ſein Handeln ſtets ruhiger, beſonnener, zukunftreicher. Zufrieden, 
daß keine enge Rechtgläubigkeit ihn ſelbſt und ſein Volk weiter beherrſcht, greift 
er an keiner Stelle in das religiöſe Gewiſſen ſeiner Unterthanen ein, wohl 
wiſſend, daß man eine Nation zu geiſtiger Freiheit erziehen, aber nicht zwingen 
kann. An dem entgegengeſetzten Verfahren iſt Joſef geſcheitert.“ 
Reife. Karl Jentſch. 
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ae Das Wort hat, wie die ganze Sippe feiner deutſchen Sprach⸗ 
V verwandten, einen ſchmarotzerhaften Beiklang. Wenig appetitliche Ana⸗ 
logien aus dem Pflanzen⸗ und Thierreich liegen nah. Erweitert es nicht die 
Vorſtellung von Menſchen, die, ohne Kraft zur Bildung eigenwüchſiger Ueber⸗ 
zeugungen, von der Gedankenwelt Anderer leben? Nur wechſeln ſie, mit deren 
Urtheilsvermögen es ſchwach beſtellt iſt, beim Wandel äußerer Umſtände und 
Gelegenheiten auch ihre Ueberzeugungen, ändern die Richtung ihrer Mitläufer⸗ 
ſchaſt beſtändig, verdammen heute, was ſie geſtern noch verehrt, geprieſen haben, 
und ſtellen keiner Sache, keinem Helden eine ſichere Kundſchaft. Eine charakter⸗ 
loſe, unſtete, auf Verrath und Treubruch angelegte Geſellſchaft, nicht wahr? 
Kein anſtändiger Menſch möchte ihr zugezählt werden; keiner, den die Bürger⸗ 
krone die höchſte aller Ehren dünkt. Wir haben nach den letzten Reichs tags⸗ 
wahlen viel Böſes über fie gehört. Nicht nur von den Sozialiften, die freilich 
beſondere Gründe dazu hatten; ſondern auch von politiſchen Moraliſten, die, 
um die politiſche Atmoſphäre von dem Peſthauch der Parteiloſigkeit zu ſäubern 
und ihr moraliſchen Ozon zuzuführen, die Kompromißfeindlichkeit zum Dogma 
erhoben und jeden Menſchen für einen Schmarotzer am Menſchheitbaum erklärten, 
der nicht im Stande ſei, ſich innerhalb gegebener Verhältniſſe nach den Ge⸗ 
und Verboten eines eindeutigen Programms zu drientiren. 

Dieſe ſtrengen Richter halten nicht für möglich, daß im Schoß unſerer 
fo unüberſehbar differenzirten Geſellſchaft höchſt werthvolle und höchſt charakter⸗ 
volle Menſchen leben, die am Politiſchen als ſolchem kein beſonderes Intereſſe 
nehmen. Dieſe Gruppe völlig Unpolitiſcher, ſchon an ſich nicht allzu groß, 
ſchmilzt aber immer mehr zuſammen, ſeit der Staat aus einer bloßen Macht⸗ 
organiſation das gewaltigſte Mittel geworden iſt, Kulturzwecke zu erfüllen, und 
dazu an das Geld und den guten Willen der wahlfähigen Bürger täglich 
wachſende Anſprüche ſtellt; ſeit Bildung, Hygiene, Recht, Wirthſchaft, Technik 
ſich immer mehr ſozialiſiren und die Sphäre der willkürlichen Lebensgeſtaltung 
immer dichter einkreiſen, ſeit die Spannung zwiſchen Regirern und Regirten 
nachgelaſſen und die moderne Staatsentwickelung Beide in ein Verhältniß ge⸗ 
genſeitiger Kontrole geſetzt hat. Es gehört die ungeheure Lebensenergie und das 
unzerſtörbare Diſtanzgefühl des künſtleriſchen oder wiſſenſchaftlichen Genies oder 
die unheilbare Verworrenheit eines anarchiſtiſchen Querkopfes dazu, die Anſprüche 
der Gemeinſchaft an ſeine politiſche Theilnahme abzulehnen. Das Genie thut 
es aus berechtigtem Egoismus; und die Geſellſchaft wird in Zukunft mehr noch 
als bisher dieſes Verhalten billigen, weil ſie von dieſer Paſſivität Früchte er⸗ 
wartet, deren Genuß das Leben erſt lebenswerth macht. Die Erfahrung der 
letzten Jahrhunderte lehrt es; der klägliche Prozeß, den Ludwig Börne der 
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politiſchen Inaktivität Goethes machte (mehr wars ja gar nicht, kaum ſo viel), 
zeugt nur von Börnes Enge und Mangel an Verſtändniß für die Skala der 
Kulturzwecke. Von der anarchiſchen Wahnvorſtellung, wonach jede politiſche 
Organiſation ins Leben gerufen wurde und am Leben erhalten wird, nur um 
dem Individuum Gewalt anzuthun und ſeine Seele zu verarmen, lohnt ſichs 
darum nicht, zu reden, weil alle geſchichtliche Erfahrung ihr widerſpricht. Aber 
unſere politiſchen Moraliſten laſſen auch nicht gelten, daß es politiſch ſtark 
intereſſirte Menſchen ohne Parteizugehörigkeit geben kann, politiſche Menſchen, 
die Parteien wie Gefängniſſe fürchten, Menſchen, deren Weſen es ausmacht, 
in politiſchen Fragen ſich von Fall zu Fall zu entſcheiden und auf der grünen 
Weide der neuen Erſcheinungen und Erfahrungen ihre Anſichten ſtets von 
Neuem zu revidiren. Und leugnen endlich geradezu, dh in politiſch durchge- 
bildeten Ländern, wie in England (immer wieder England, das Alle kennen 
wollen und doch fo Wenige kennen!), die Mitläufer einen beträchtlichen oder gar 
entſcheidend großen Bruchtheil der Wählerſchaft bilden könnten. 

Nach dieſer Auffaſſung iſt der Menſch um der Politik willen, nicht die 
Politik um des Menſchen willen da. Nach dieſer Auffaſſung ift die Politik 
die wichtigſte Form der menſchlichen Kultur, aber nicht etwa die Politik als 
Beſinnung über die nothwendigen Formen des menſchlichen und des nationalen 
Gemeinweſens, ſondern die Politik als Bekenntniß zu einer Reihe „mehr oder 
weniger“ praktiſcher Anſchauungen und Forderungen, deren Summirung in den 
Parteiprogrammen zu Werbezwecken niedergelegt iſt mit dem Anſpruch auf 
innere Einheitlichkeit und unmittelbare Verwirklichbarkeit in Geſetzen. Sie 
meinen, daß in den Programmen, beſonders der Parteien, die ſchon längere 
Zeit in dem Volksleben wurzeln, Weltanſchauung mit den praktiſchen Bedürf⸗ 
niſſen des Tages zu einer Einheit verſchmolzen iſt, daß auf jene der prin⸗ 
zipielle Theil, auf dieſe die Taktik des Parteiprogramms zugeſchnitten iſt und 
daher (worauf es in unſerem Zuſammenhange ankommt) die Summe der Par⸗ 
teiprogramme die Summe der möglichen Meinungen darſtellt. So werden nach 
dieſer Anſchauung die Begriffe „politiſch“ und „parteipolitiſch“, „parteilos“ 
und „unpolitiſch“ im Grunde identiſch; und auf der tiefſten, verächtlichſten 
Stufe dieſer gleitenden Skala begegnen wir wieder unſerem armen Schmarotzer, 
dem man das politiſche Miteſſen nicht gönnt: dem charakterlos geſcholtenen, 
der Ehrloſigkeit verdächtigten Mitläufer. Er wird ſchlechtweg mit dem Partei⸗ 
Iofen identifizirt. 

Wer über den Partein ſich wähnt mit ſtolzen Mienen, 
Der ſteht zumeiſt beträchtlich unter ihnen. 

So ſingt der jugendliche Gottfried Keller; und der jugendliche John 
Morley, der Minifter für Indien im liberalen Kabinet Campbell⸗Bannerman, 
als Schriſtſteller von großer Spannweite des Urtheils, als Politiker aber viei- 
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fach durch ſeinen Hang zur Orthodoxie gelähmt, hat in ſeinem Buch über das 
Kompromiß in ähnlicher Weiſe den Stab gebrochen über Alle, die im politiſchen 
Leben die Schmiegſamkeit und Anpaſſungfähigkeit der Mitläufer beweiſen. Sie 
ſeien Individuen von gelähmter Intelligenz und halben Ueberzeugungen. 

Hat er Recht? 

Neulich fand ich in Hebbels Tagebüchern eine Notiz, die vortrefflich auf 
unſer Mitläuferthema paßt: „Als man Leſſing vorwarf, daß er wider Goeze 
ſchrieb, da doch Goezens Publikum nicht ſeine und ſein Publikum nicht Goezens 
Schriften läſe, antwortete er: Das weiß ich wohl, aber zwiſchen Beiden iſt 
ein Publikum in der Mitte. Das will ich haben.“ (Aus Jacobis Briefwechſel 
notirt.) Das trifft den Nagel auf den Kopf: Bei großen Fragen, die an Be⸗ 
deutſamkeit für das Eigenleben der Gemeinſchaft und der Perſon über den 
Bezirk des Aeſthenthums und der Literaturclique, der Zunftphiloſophie, des 
politiſchen Parteihaders hinausreichen, bei Fragen, die ſich an den Menſchen 
im Menſchen, an die Grundrichtung ſeines jeweiligen Sehnens und Strebens 
wenden, appellirt der Philoſoph, der Künſtler, der Politiker immer wieder an 
das neutrale Publikum in der Mitte, an die Mitläufer. Alltags pendeln ſie 
zunächſt unentſchieden zwiſchen den Gegenſätzen einher, ſagen ſie zu den meiſten 
Behauptungen der literariſchen, philoſophiſchen, theologiſchen und politiſchen Tehni- 
ker Ja und Nein zugleich und laſſen ſich in ihren Entſcheidungen von der 
Gewohnheit, dem zufälligen Umgang, der parteitechniſchen Mode, ganz beſon⸗ 
ders von der Allerhalterin: Gedankenloſigkeit beſtimmen, — falls ihr Wille 
überhaupt frei iſt, kein beſtimmtes Intereſſe ihn gefangen hält und neuen Be⸗ 
ſtimmungmomenten die Bahn nicht von vorn herein verlegt iſt. Solcher Un⸗ 
entſchiedenheit wegen werden die Mitläufer, wird dieſes Publikum in der Mitte 
alltags von den Technikern der Oeffentlichen Meinung verachtet; und um dieſer 
Unentſchiedenheit willen, die der Seele eine gewiſſe Jungfräulichkeit bewahrt, 
wird es in kritiſchen Augenblicken, in Zeiten dialektiſcher Verwirrung wo es 
gilt, zu den großen Richtlinien der künſtleriſchen, philoſophiſchen und politiſchen 
Entwickelung den Weg zurückzufinden und durch den Papier wuſt der Routine 
bis ans Herz der Dinge vorzudringen, gerade um dieſer Unentſchiedenheit willen 
werden die Mitläufer dann von den ſchöpferiſchen Geiſtern, von den wahren 
Befruchter und Lenkern des Kulturlebens in den genannten allgemein⸗menſch⸗ 
lichen Formen heiß umworben. 

Die intime Vertrautheit mit der Technik ſeines Faches iſt natürlich dem 
Zünftigen, dem Fachpolitiker oder Parteimann unerläßlich; ſelbſt das Allgemein: 
Menſchliche, wohin wir Alle aus der Berufsthätigkeit zurückſtreben, ſtellt heute 
ein Feld mit vielen Aeckern dar und hat ſich zu eben ſo vielen Fächern ver⸗ 
engt, über deren Wände hin wegzuſehen der Spezialiſt fih ſyſtematiſch abge⸗ 
wöhnen muß, um zu Geltung und Anſehen zu gelangen. Das mag ſeine Vor⸗ 
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theile haben, iſt jedenfalls nicht zu ändern, da die unaufhörlich fortgeſetzte 
Differenzirung alles organiſchen Lebens ein höchſtes Entwickelungsgeſetz zu ſein 
ſcheint. So aber iſt es gekommen, daß dieſer große, rein menſchliche Intereſſen⸗ 
kreis, zu dem doch vor Allem das Politiſche gehört, unter der Pflege der Spe⸗ 
zialiſten ſehr oft eine dem Allgemein ⸗Menſchlichen abgewandte Richtung ein- 
ſchlägt, daß unter der Herrſchaft des Aeſthenthums die Kunſt, der Schulweiſen 
die Philoſophie, der Gottesgelahrtheit die Religion und der Parteimänner die 
Politik die ganz ſelbſtändigen Formen von Sonderexiſtenzen annehmen, gleich 
als ob ſie gar nicht aus der Wurzel dieſes einen, allumfaſſenden, allernähren⸗ 
den Lebens ſtammten und nicht ausdrücklich beſtimmt wären, das Bewußtſein 
der Einheit, des gemeinſamen Mutterſchoßes zu erhalten, zu ſteigern. Dieſes 
Bewußtſein der Einheit wird von dem Laien in der Philoſophie und Theo⸗ 
logie, dem Dilettanten in der Kunſt, dem Mitläufer in der Politik ſtark und 
warm gefühlt. Es färbt ſein im Speziellen oft ſo irriges, gegen Formfein⸗ 
heiten oft ſtumpfes Urtheil. Es beſtimmt ſeine Parteinahme. Es macht, daß 
überquellendes Gefühl oft, meiſt ſogar die Erkenntniß verdunkelt und die Worte, 
die er wählt, um ſein Urtheil, ſeine Parteinahme zu begründen, ſchief oder 
verkehrt oder gar grotesk lächerlich ſind. Er wird darum gehöhnt, in der alle 
Verhältniſſe vergröbernden Politik wird ſein guter Wille, ſein Charakter ſogar, 
wie ſich gezeigt hat, verdächtigt. Aber von Zeit zu Zeit, wenn das Spezielle 
das Allgemein⸗Menſchliche zu überwuchern droht, das Fachliche in dieſen ganz 
beſonders dem Leben dienſtbaren „Fächern“ das Leben zu ſchädigen, an ſeinem 
Mark zu zehren, mit ſeinem ſcheinbaren Reichthum es zu verdorren anfängt; in 
jenen Augenblicken, wo auf dieſem allgemeinen Intereſſengebiet die Maſſe der zünf⸗ 
tigen Bevormunder und die Maſſe des Publikums einander ſchwer noch verſtehen 
und die feſten Zuſammengehörigkeiten ſich lockern: da rücken die großen Pfad⸗ 
finder, die dem Leben immer näher ſtehen als ihrem Fach, und die Mitläufer, 
das „Publikum in der Mitte“, näher an einander, da finden ſie ſich und 
ſchaffen, zu Nutzen und Frommen des Lebens, Verhältniſſe, die Fachſimpel, 
Cliquengefolgſchaft, Partei überraſchen und betrüben. 

Muß noch ausdrücklich geſagt werden, daß unter den Mitläufern alle 
Grade der Stumpfheit und Galligkeit, der Ichſucht und der Icherweiterung, 
der politiſchen Thorheit und der politiſchen Einſicht vertreten ſind? Das gilt 
mindeſtens im ſelben Umfang von dem Kern jeder Parteitruppe, um den ſich 
in kritiſch bewegten Tagen die Mitläufer kriſtalliſiren. Mir ſcheint, in Ländern 
mit weit verbreiteter allgemeiner Bildung, in denen die Zucht wiſſenſchaftlichen 
Denkens nicht mehr ein Vorrecht des Beſitzes noch einer geſellſchaftlicher Kaſte 
iſt, wo der Reichthum erlangter Erkenntniß in immer breiteren Fluthen bis 
in die tiefſten geſellſchaftlichen Schichten hinunterſickert, muß die Anzahl Derer 
ſogar ſtetig wachſen, die das Programm der ihnen am Nächſten ſtehenden poli⸗ 
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tiſchen Partei mit der gefühlten oder gar deutlich erkannten Richtung der Ge- 
ſammtentwickelung kritiſch zu vergleichen und ihr Urtheil über politiſche Vor⸗ 
gänge und die Nothwendigkeiten der Stunde auf eigene Einſicht zu gründen 
wiſſen. Durch die Zugehörigkeit jedes Individuums zu einer ökonomiſch be⸗ 
ſtimmten Gruppe und zu einem beſtimmten Berufskreis, durch die konfeſſionelle 
Gebundenheit, in der heute noch immer die allermeiſten Europäer leben, durch 
das Gewicht centnerſchwerer Vorurtheile, die alle Freigeiſterei, alles vorlaute, 
zudringliche Bildungſtreben nicht von einem Tag zum anderen verjagen kann, 
iſt freilich dafür geſorgt, daß in den Ländern kälteren Klimas und kälterer 
Vernunft die Geſellſchaft nicht in lauter zuſammenhangloſe Atome zerbröckelt, 
in egocentriſche Individualitäten, die ihre eigenen Wege gehen und fih ſchwer 
noch, wenn überhaupt, verſtändigen können. So weit reicht die Kraft der 
eigenen Einſicht in den ſeltenſten Fällen, obwohl der Anſpruch darauf natürlich 
oft genug erhoben wird; und wo etwa der Kopf eine reine Erkenntniß weit 
über Vorurtheile hinaus vorbereitet, treten beſchränkend angeborene Inſtinkte 
und erworbene Intereſſen ins Spiel, bei denen in Dingen von öffentlichem, 
von politiſchem Intereſſe die letzte Entſcheidung liegt. Wenn ich alſo von 
der wachſenden Einſicht der Mitläufer ſpreche, wie ſie die ſich ausbreitende 
allgemeine Bildung und die raſch fortſchreitende Politiſirung der Geſellſchaft 
nothwendig macht, meine ich, daß ſie innerhalb des noch immer engen Kreiſes 
individueller Freiheit, den die aufgezählten natürlichen und ſozialen Gebunden⸗ 
heiten übrig laſſen, zum Durchbruch kommt. Dieſe natürlichen und ſozialen 
Gebundenheiten, die das ſich ſelbſtherrlich dünkelnde Individuum auf Schritt 
und Tritt feſſeln, die es unter die Herrſchaft von Gruppengefühlen ſtellen und 
fortwährend im Netz feiner ſpezifiſchen Vorurtheile ftraucheln laffen, find, wenn 
man ſcharf hinſieht, auch heute noch die letzten Bedingungen der Parteibildung. 
Aber da ſie ſeit der Abſchaffung ſtändiſcher Gliederung, ſeit der Begründung des 
Rechtsſtaates, ſeit der Freizügigkeit in Gewerbe und Beruf, ſeit der Eindämmung 
behördlicher und beruflicher Bevormundung, ſeit der Kapitaliſirung aller Wirth⸗ 
ſchaftformen, ſeit der Demokratiſirung des Ehrgeizes (la carriere ouverte au 
talent) und der Bildung doch lockerer geworden find, feit das Spiel aller dieſer 
Freiheiten Familien verbände ſprengen hilft und den Einzelnen in der kurzen 
Spanne eines Menſchenlebens gar nicht ſelten durch mehrere Beſitzſtufen, Be⸗ 
rufskreiſe und Kulturſphären treibt: ſeitdem iſt es der barſte Unverſtand, leugnen 
zu wollen, daß es einer immer größeren Anzahl von Individuen immer ſchwerer 
fällt, ſich in allem Weſentlichen ſehr lange mit einer Partei zu identifiziren. 
Die Anzahl der Mitläufer wächſt mit der Ausbreitung von Bildung und Wohl⸗ 
ſtand beſtändig. Sie ſind, weil ihr Verhältniß zu einer Partei eine Ehe auf 
Kündigung iſt, vorausgeſetzt natürlich, daß politiſcher Ehrgeiz ſie nicht in die 
Richtung der Parteipolitik treibt und fie das Recht, zu raiſonniren, fih nicht 
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nehmen laſſen, ſtets dem Parteibeſtand eine Gefahr. Zu ihnen gehört eine 
große Menge entwickelungfähiger Individuen, die noch am Eheſten im Stande 
ſind, ſich über die Vorurtheile des Standes, des Berufes, des Beſitzes, der 
politiſchen Partei zu erheben, die Vormundſchaft der Partei und der Partei⸗ 
zeitung abzuſchütteln, die Tyrannei der Oeffentlichen Meinung einzudämmen, 
das Bedürfniß nach neuer Parteibildung und neuen Organen der Publiziſtik 
rege zu halten und dadurch das ganze politiſche Leben vor Erſtarrung zu be⸗ 
wahren. Dieſe geſchmähten Mitläufer find es, die in kritiſchen Zeiten die „For: 
derung des Tages“ an den letzten Zielen des ſtaatlichen Zweckverbandes prüfen, 
ſo weit die Gebrechlichkeit und Schwäche des menſchlichen Willens dieſe Er⸗ 
hebung zu reiner ſozialer Geſinnung zuläßt. Sie ſind es, das Publikum in 
der Mitte, die unabängige Publiziſten zu würdigen, ihnen wenigſtens zuzu⸗ 
hören vermögen. Sie ſind es, die Geiſt und Selbſtändigkeit des Urtheils und 
der Geſinnung gelten laſſen, einerlei, ob ſie aus dem Bedürfniß nach Erneue⸗ 
rung oder nach Erhaltung geboren iſt. Die heute Edmund Burke und morgen 
ſeinen radikalen Widerſachern Sir Mackintoſh und Paine und Cobbet lauſchen; 
die heute Thomas Carlyle leſen, morgen Stuart Mill; die ſelbſt abſolute Ge⸗ 
genſätze wie Joſeph Görres und Ludwig Börne, Heinrich von Treitſchke und 
Ludwig Bamberger zu begreifen und, in gewiſſem Umfang, zu verſöhnen ſuchen. 
Nicht aus Charakterloſigkeit (obwohl auch dieſe Nuance unter den Mitläufern 
nicht fehlt), ſondern aus Sauberkeitgefühl, aus Kulturbedürfniß, aus Willen 
zur Gerechtigkeit. Sie ſind nicht parteilos, ſondern aus Charakter unbeſtändig. 
Sie ſind begeiſterungfähig und temperamentvoll und opfern neuen Ideen und 
neuen Perſonen nicht ſelten den jedem Sterblichen eingeborenen Drang nach 
Macht und Geltung, der im politiſchen Leben nirgends leichter zu befriedigen iſt 
als innerhalb eines Parteiorganismus. Wäre nicht dieſes „Publikum in der 
Mitte“: die politiſche Atmoſphäre wäre wirklich nur von dem „permanenten 
blinden Lärm“ erfüllt, den inferiore Zeitung⸗ und Politikmacher für das Weſent⸗ 
liche am Widerſtreit der ſozialen Kräfte anſehen und kultivirte Menſchen als 
die widerlichſte Form der Vergiftung des öffentlichen Lebens haſſen. 
Deshalb ſcheint es nicht übertrieben, in den Mitläufern, ſtatt einer Ge⸗ 
fahr und Schwäche, eine Kraftquelle für Staat und Gemeinde zu erblicken. 
Eine Gefahr wären ſie, wenn ſie die Bildung politiſcher Parteien unmöglich 
und den Unbeſtand, den fortwährenden Meinungwechſel, aus Laune, aus neu⸗ 
raſtheniſchem Bedürfniß nach neuen Eindrücken, zum Prinzip erhöben, wenn 
ihre bloße Exiſtenz eine Kriſtalliſirung politiſcher Ueberzeugungen in die Form 
von Parteiprogrammen verhinderte. Geſchähe Das wirklich, dann verdienten 
die Mitläufer Rüge; denn im Alltag verſagen ſie: ihnen fehlt die Andacht für 
die politiſche Kleinarbeit; fehlt das heute ganz unentbehrliche politiſche Wiſſen; 
fehlt die Erfahrung, die aus der ſyſtematiſchen Beſchäftigung mit dem politiſch⸗ 
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ſozialen Leben erwächſt, und die Zucht des Urtheils, die der Zwang übt, ſich 
für ſein Handeln öffentlich verantworten zu müſſen. Sehr ſchön ſagt Treitſchke: 
„Wir wiſſen es Alle, das Parteileben iſt eine Nothwendigkeit für freie Völker, das 
unentbehrliche Mittel, um aus dem Gewirr der Intereſſen, Leidenſchaften, 
Meinungen einen Durchſchnittswillen herauszubilden, den Einzelwillen Ordnung 
und Gliederung und dadurch Macht zu bringen, durch Stoß und Gegenſtoß 
der alſo geſchaarten Kräfte dem Staat eine feſte Richtung zu geben. Die 
Sünden des öffentlichen Parteikampfes find um nichts häßlicher als das ver- 
deckte Ränkeſpiel, das die Machthaber unfreier Staaten umſchleicht, und ſie 
werden reichlich aufgewogen durch die friſchere Bewegung des Staates, durch 
die Kräftigung der Charaktere; der Zwang, für eine beſtimmte Meinung offen 
einzuſtehen und zugleich den perſönlichen Eigenſinn einem allgemeinen Willen 
unterzuordnen, iſt für die Mittelmäßigkeit der Menſchen eine Schule des Muthes 
und der Zucht. Aber ein höheres Lob als dieſes gebührt dem Parteiweſen 
nicht.“ Bisher haben die Mitläufer nur vermocht, die Uebergriffe und Ein⸗ 
ſeitigkeiten der Parteien einigermaßen einzudämmen; und nur ſo allmählich 
gelingt es ihrer wachſenden Zahl, die Parteiverbände zu lockern, daß dieſe viel⸗ 
fach den Zweck ſehr lange überlebt haben, zu deſſen Verwirklichung ſie urſprüng⸗ 
lich ins Leben gerufen wurden. So giebt es noch heute eine ſtarke konſer⸗ 
vative Gruppe, die die politiſchen und religibſen Emanzipationkämpfe ſeit der 
Reformation im Sinn Stahls als Kampf der Revolution gegen die Autorität 
betrachtet und jede Form des Konſtitutionalismus, ſelbſt die preußiſche des 
Scheinkonſtitutionalismus, als eine Fälſchung des „normalen“ Verhältniſſes 
von Regirern und Regirten anſehen möchte. Gewiß enthält der Begriff „konſer⸗ 
vativ“ heute eine Reihe von Merkmalen, die der Anpafjung an den modernen 
Lebensinhalt und ſeine wirthſchaftlichen, politiſchen und religiöſen Formen ent⸗ 
ſtammen; aber das Lebensgefühl dieſer Gruppe iſt ataviſtiſch: es wurzelt in 
überlebten Wirthſchaft⸗ und Verfaſſungformen. Ins parlamentariſche Leben 
trat ſie zu dem Zweck, den Parlamentarismus überhaupt zu bekämpfen; der 
Zweck iſt heute verjährt, aber die Gruppe beſteht noch. Aehnlich bildet den 
Kern des Liberalismus überall, in England und Frankreich jo gut wie in Deutſch⸗ 
land, noch heute eine Gruppe von Politikern, die den Staat als reinen Rechts⸗ 
ſtaat auffaſſen und von den unaufhaltſam fortſchreitenden Eingriffen in die 
Wirthſchaftſphäre eine Fäſchung des modernen Freiheitbegriffes, eine Verenge⸗ 
rung des individuellen Bewegungſpielraumes fürchten. Ins parlamentariſche 
Leben trat dieſe Gruppe (in England Typus John Bright, in Deutſchland 
Eugen Richter), um den politiſchen Individualismus zu verfechten; der Zweck 
iſt in England ganz erreicht: trotzdem will dort ein Grüppchen Liberaler auch 
heute noch glauben machen, daß die Enthaltſamkeitstheorie die ganze Seele 
des Liberalismus jei. In Deutſchland ift der politische Freiheitbegriff zwar 
gt 
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nur zum Theil verwirklicht; aber die Sozialiſirungtendenzen in Staat und 
Gemeinde ſind zu weit fortgeſchritten, als daß eine politiſche Partei, die nur 
dem Zweck leben wollte, den politiſchen Freiheitbegriff ſtaatsrechtlich zu ver⸗ 
wirklichen, nicht als rückſtändig, als arm an Lebensinhalt empfunden werden 
müßte: trotzdem beſteht dieſe (allerdings ſtark zuſammengeſchmolzene) Gruppe 
auch heute noch. So zäh behauptet, inmitten des raſchen Wandels modernen 
Lebens, die Partei ihr Sonderdaſein; ſo langſam ſtrömt, trotz dem unendlich 
geſteigerten Lebensrhythmus, auch heute noch neuer Wein in alte Schläuche. 

Nein: die Mitläufer gefährden nicht den Beſtand von politiſchen Par⸗ 
teien an ſich; ſie zwingen vielmehr die beſkehenden, ihr Leben nicht aus alten 
Rückſtänden zu beſtreiten, ſondern aus friſcher Nahrung, die die Forderungen 
und Bedürfniſſe des Tages in bunter Fülle ans Licht bringen. Hören wir 
noch einmal Meiſter Gottfried: 

Trau Keinem, der nie Partei genommen 
Und immer im Trüben iſt geſchwommen! 
Doch wird Dir Jener auch nicht frommen, 
Der nie darüber hinaus will kommen. 

Darin, in kritiſchen Zeiten über die Partei hinauszuwollen, iſt das Publikum 
in der Mitte den Politikern ähnlich, deren ſtaatsmänniſcher Geiſt den Makel 
der Treuloſigkeit nicht ſcheut, wenn es gilt, um des Geſammtnutzens willen 
den Parteiverband zu verlaſſen oder zu ſprengen. Aus der Laufbahn der 
großen Staatsmänner des neunzehnten Jahrhunderts, der Cavour und Bismarck, 
der Peel, D'Iſraeli und Gladſtone kann Jeder mit Leichtigkeit errechnen, wie 
oft die orthodoxen Parteiphiliſter Urſache hatten, laut über den Treubruch 
dieſer Männer zu klagen. Während der Parteihaß, die Verbitterung darüber, 
daß man vor lauter Parteidogmatik die Gunſt der Stunde unter der Führung 
eines erleuchteten Mannes ungenützt verſtreichen ließ, im Gemüth der „zu⸗ 
verläſſigen“ Parteigänger noch Jahrzehnte nachzittert (zum Beiſpiel: Derer, 
die in der Konfliktszeit auf der Seite der Mehrheit ſtanden), preiſt gerade das 
geſchichtliche Urtheil der Nachwelt den Muth, im richtigen Augenblick mit den 
Parteifreunden zu brechen und ſogar mit Liebe gehegte Ueberzeugungen zweiter 
Ordnung aus ſozialökonomiſchen Gründen zunächſt zurückzuſetzen oder gar preis⸗ 
zugeben, als das Kennzeichen des Genies in dieſen Männern. 

Werfen wir zum Schluß noch einen Blick auf England, das politiſche 
Muſterland, auf das ſich, feit den Tagen Montesquieus, die Blicke der Poli- 
tiker ſtets von Neuem richten. Nichts verkehrter als zu behaupten, die Mit⸗ 
läuferſchaft in dem in Deutſchland üblichen Umfang ſei dort unbekannt. Gerade 
das Gegentheil iſt der Fall, ſeit, nach Bismarcks draſtiſchem Bild, dem ſtarken 
Bullen der Naſenring der Oligarchie abgenommen und das Parlament eine 
wirkliche Volksvertretung, ein Inſtrument zur Ausführung der vielſtrebigen 
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Maſſenwünſche geworden ift (eigentlich erft feit 1867/68). Die Dauer der 
Parteiherrſchaft, nach der des regirenden Kabinets berechnet, betrug im letzten 
Jahrhundert durchſchnittlich dreiundeinhalb Jahre: alle dreiundeinhalb Jahre 
tritt alſo in England eine völlig neue Gruppirung der Wähler ein, nehmen 
dieſe eine neue politiſche Orientirung vor. Die beiden großen hiſtoriſchen Par⸗ 
teien, die fih in die Herrſchaft des Landes bisher abwechſelnd theilten, verfügen 
über immer weniger ſichere Wahlkreiſe: die Nachwahlſtatiſtik beweiſts. Be⸗ 
greiflich genug, da ſie, die ganz offenbar an Arterienverkalkung leiden, ſich 
langſamer den veränderten Daſeinsbedingungen anzupaſſen vermögen als eine 
Wählerſchaft, die zu über zwei Dritteln in den Städten, zur Hälfte in Groß⸗ 
ſtädten hauſt und dort ſeeliſch, alſo auch politiſch, ous den großen, ſich über⸗ 
ſchnell verjüngenden Kräftequellen des Kulturlebens direkt gefpeift wird. Läßt 
man das Bild, das England bietet, als politiſches Vorbild gelten, ſo iſt Mit⸗ 
läuferſchaft ein Zeichen hoher politiſcher Zucht. Sie verhindert durch ihre ſtets 
wache Kritik und ihre ſchnelle Bereitſchaft, ſich um die Parteifahne des bis⸗ 
herigen Gegners zu ſchaaren, den jeweilig regirenden Parteiausſchuß, das Ka⸗ 
binet, zu glauben, daß es ein Recht habe, ſich als Weſen an ſich, als meta⸗ 
phyſiſche Subſtanz zu fühlen. Dr. Samuel Saenger. 


SEIEN 


Gebrüder Tanner. 


N . Walſers Dichtung „Gebrüder Tanner“ (Verlag von Bruno Caſſirer) 
iſt die Geſchichte einer Jugend. Doch es richtet ſeine Spitze nicht gegen 
Angehörige und Lehrer. Sein Erziehungziel geht über Elternhaus und Schul⸗ 
ſtube hinaus. Es gilt der ganzen Menſchheit. Einen Roman möchte ich dieſes 
wunderliche, dieſes liebe Buch nicht nennen. Das ſo romantiſch iſt und Roman⸗ 
haftes ſo gar nicht an ſich hat. Es beginnt und ſchließt nicht, es knüpft und öff⸗ 
net keinen Knoten. Seine Menſchen, vom Gegenſtändlichen gelöſt, ſtehen wie 
im Nebel. Und ihre Umrißlinien ſind um ſo ſchwieriger zu unterſcheiden, als 
ſie insgeſammt die ſelbe Sprache ſprechen. Die nachdenkliche, warm getönte 
Sprache des Poeten Robert Walſer. 

Die Geſchwiſter Tanner ſtammen von einer fein begabten, geiſteskranken 
Mutter ab. Die Vererbung beſtimmt ihnen die Eigenart. Freilich im Wider⸗ 
ſpruch zu der bekannten Theorie. Die Geſunden ſind die Kranken. Bruder 
Klaus, ein Gelehrter in bürgerlicher Stellung, der ſich, wie alle ordentlichen 
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Leute, um Amt und Zukunft Sorgen macht, ift der Einzige, an dem das 
Glück vorübergeht. Auch Schweſter Hedwig iſt nicht hinreichend belaſtet. Sie 
glaubte ſich einer Pflicht verlobt; ſie wagte nicht, ihre Weibesſehnſucht jenſeits 
vom Hergebrachten zu erfüllen. Unter Schmerzen wandelt ſie die gerade Straße. 
Bruder Emils Leben endet in der Finſterniß des Irrenhauſes. Doch ſtrahlend 
hat es angefangen. Herrliches hat der Erobernde vorweggenommen. In Bruder 
Kaspar ſiegt das triumphirende Genie. Wohl iſt das Schaffen ihm nur Selbſt⸗ 
zweck. Nur um das Einſaugen der Schönheit, um das Werben um Liebe und 
Gnade der Natur iſts ihm zu thun. Und unbekümmert vernichtet er die ge⸗ 
ſchaffenen Bilder wieder. Aber der Feſſelloſe wird von der Kunſt gebändigt, 
der Träge wird im Ringen um die Geheimniſſe der Form in einen raſtlos 
Thätigen verwandelt. Wider ſeinen Willen wird er ein Anerkannter. 

So bleibt es nur dem Jüngſten, dem noch knabenhaften Simon, ver⸗ 
gönnt, ſich von jeder Abſichtpflege fernzuhalten. In ihm hat ſich der Mutter 
Erbtheil ganz in Empfindung umgeſetzt. In Heftigkeit und Zartheit, in Menſchen⸗ 
liebe und Naturgefühl. Wenn die Wieſenblumen, wenn die Waldbäume, die 
Vögel, wenn die Sonne, die Dämmerung, die dahinjagenden Wolken, ihres 
Weſens ſich bewußt, von ſich ſelbſt ſagen könnten, ſo müßten ſie wohl reden, 
wie es Simon Tanner thut, wenn er von ihnen ſpricht. Er iſt in ihnen, 
ſie ſind in ihm. Sich ſchildert er, wenn er ſie beſchreibt. Er iſt auch eins 
mit jeder Kreatur, die entbehrt und leidet. Ohne Empfindſamkeit und ohne 
Scheu verſteht und verzeiht er Alles. Den Frauen hat er in ſeinem Herzen 
einen heimlichen Altar errichtet. Sie ſind ihm eine Augenweide. Er berauſcht 
ſich an dem Rhythmus ihres Ganges, an dem Reichthum ihrer Kleider, an dem 
Glanz des Blickes und an der Weichheit ihrer ſchönen Hände. Er iſt ihr Freund. 
Seinen Bruder lieben ſie. Ihm ſchenken ſie Vertrauen. Sie öffnen ihm ihr 
Haus, ſie umſorgen ihn, der unbefangen ihre Gaben annimmt, ſie küſſen ihn 
mit ſchweſterlicher Wärme. Sie, die dem Triebhaften noch nah ſtehen, fühlen 
ſich dieſem Stück Natur, das Simon Tanner heißt, im Innerſten verwandt. 

Wehmütig und zugleich ergötzlich iſt es nun, mit anzuſehen, wie ſich dieſer 
Urſprüngliche zu den Forderungen der Kultur verhält. Zu der ſtrengſten von 
allen: zu der Forderung der Arbeit. Er mißachtet ſie nicht etwa. So oft er 
ſeine Stellung wechſelt, alſo ungefähr jeden Monat, entdeckt er an ihr neue 
Reize und hält ihr lange Lobreden. Nur kann er in kein dauerndes Verhältniß 
zu ihr treten. Ihm fehlt die Ehrfurcht vor der Karriere. Er ſieht nichts Groß⸗ 
artiges darin, in einen gebahnten Weg hineinzulaufen. Er wird heute Kranken⸗ 
wärter, morgen Buchhandlungsgehilfe, dann Schreiber, Bankbeamter, techniſcher 
Arbeiter und Diener. Immer iſt die Arbeit ein Gefängniß, das geiſttötende 
Einerlei, das Beugen unter einen dünkelhaften Willen. Und draußen ſcheint 
die Sonne und die Luft iſt blau, draußen rauſcht der Wald und die Berge leuch⸗ 
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ten. „Ich habe den Tag als zu ſchön empfunden, als daß ich den Uebermuth 
hätte, ihn durch Arbeit zu entwerthen“: geſteht er einer neuen Herrin. Ein 
Ueberfluß von herrlichen Geſchenken iſt immer auf den Tiſch der Welt für ihn 
gebreitet. Der tiefe Schatten einer üppigen Allee, das Sommermärchen eines 
golddurchflammten Abends, die grüne Wonne eines Frühlingmorgens, der 
Klang der Wellen, wenn ſie an das Ufer ſchlagen, ein Lied, vom Wind her⸗ 
beigeweht. Und all die wundervollen Frauen. Ihr Schreiten und ihr Neigen, 
das Leuchten ihrer Augen, das Rauſchen ihrer ſeidenen Gewänder. Die Luſt 
der Linien und der Rauſch der Farben. Und um die Ecke biegt vielleicht ſo⸗ 
eben ein wunderbares Abenteuer. 

Auch in der Armuth ſchlechter Straßen entdeckt er feine Werthe. Die 
dumpfe Flußluft athmet ein Geheimniß. Altes Gemäuer glänzt im Mondlicht 
aus dem Dunkel auf. Aus jedem Zuſtand reift ihm ein Vergnügen. Schneit 
es, ſo bezaubert ihn der Tanz der Flocken; liegt er einſam und verlaſſen, ſo 
tröſten ihn hellſeheriſche Träume. Der Tod ſelbſt iſt ihm nur eine Mahnung 
an das Leben. Eine köſtliche zurückrufende Erinnerung. Iſt er zu arm, um 
Fleiſch zu eſſen, ſo entzückt er ſich an dem Farbendreiklang ſeines kargen Früh⸗ 
ſtücks. Friert er, ſo iſt er ſtolz, in der Bewegung der Beine und der Arme 
ſich als geborenen Herrn und Meiſter über ſeine ſchlanken Glieder zu fühlen. 
Und Niemand kann ihm ſeine beſte Freude rauben: die am Leben und Empfinden. 

Ein Erziehungbuch, deſſen Ziel die ganze Menſchheit iſt, habe ich Wal⸗ 
ſers Werk genannt. Vielleicht wird man nun fragen: Sollen etwa arbeitſame 
Menſchen durch Simon Tanners Beiſpiel zum Nichtsthun und zum Träumen 
hingeleitet werden? Um des Himmels willen: nein! Daß von den Millionen, 
die vom Erwachen bis zum Schlafengehen athemlos hinter dem Vortheil, dem 
Erfolg, dem Ruhm und Geld herjagen, etlichen Hundert zum Bewußt⸗ 
ſein komme, des Lebens eigentliche Abſicht ſei vielleicht das Leben ſelbſt: um 
ſolchen Frevel geht es nicht. Geſagt ſollte nur werden: Viele wird es geben, 
darunter manche Wohlleber und äſthetiſch Genießende, die an dieſem wunder⸗ 
lichen, an dieſem lieben Buch ihre große Freude haben. In behaglichen, künſt⸗ 
leriſchen Räumen werden ſie in weichen Seſſeln ſitzen und ihre müdgehetzten 
Sinne im lieblichen Jungquell dieſer Dichtung laben. Wenn aber Einem unter 
ihnen plötzlich ſo ein vom Leben Trunkener entgegenträte, ſo ein Unlivrirter, 
fo ein Kindhafter, vom Zweck Gelöſter: wer von ihnen würde ihm die Hände 
reichen? Wer von ihnen würde zu ihm ſprechen, wie am Schluß des Buches 
die Frau zu Simon Tanner ſagt: „Wiſſen Sie, was Ihnen fehlt? Sie müſſen 
es eine Zeit lang ein Bischen wieder gut haben. Kommen Sie nur!“ 


Auguſte Hauſchner. 
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Der Kuß. 


D. Frühſtück war für den alten Legationrath von Schwanfelder immer ein 
Hochgenuß: die Morgenſtunde, der Blick über die Veranda in den thau⸗ 
friſchen Garten und vor Allem der Blick auf die Schwiegertochter, die er in Ge⸗ 
danken auch thaufriſch nannte. Er war ganz einfach verliebt in die reizende kleine 
Perſon. 

„Papa“, ſagte fie jetzt ſchmeichelnd, „erzähl mir doch mal die Geſchichte von 
Deinem Duell!“ 

Der alte Herr erröthete leicht. „Aber Kind“, ſagte er mit ſanfter Mißbilli⸗ 
gung, „was ſollen dieſe ollen Kamellen!“ 

„Gerade die intereſſiren mich aber. Paul hat mir erzählt, daß Du beinahe 
gefallen wärſt“. 

„Beinahe gefallen ift gut! Habt Ihr Euch im Tête-à-tête nichts Intereſſan⸗ 
teres mitzutheilen?“ 

„Nicht das Geringſte“, ſagte die junge Frau verſtockt; aber ihre Rehaugen 
lachten. „Bitte, bitte, Papa!“ 

„Ja, wenn es denn ſein muß“. Es klang halb ärgerlich, halb geſchmeichelt. 
„Aber es iſt eine etwas intrikate Sache. Eigentlich kann man jungen Frauen ſowas 
gar nicht erzählen“. 

„Ich denke, man kann jungen Frauen Alles erzählen“, ſagte Frau von 
Schwanfelder halb ſchelmiſch, halb altklug. 

„Kälbchen“, brummte er; „alſo es muß ſein?“ 

„Es muß unbedingt ſein, ſonſt giebts heute zum Nachtiſch nicht die be⸗ 
rühmten Crémeſchnitten“. 

„Ja, dann allerdings! Aber im Telegrammſtil, weißt Du. Ich bin nicht 
wie der alte Odyſſeus, dem die Worte vom Munde fielen, wie Schneegeſtöber. 
Alſo ... Ich war noch ein junger Mann und gerade kein Lebemann. Nerven⸗ 
menſch ohne Epidermis. Trotz Monocle und Smoking mit Cherubinempfindungen. 
Sehnſucht nach dem Weibe im Herzen, aber paſſiv. Keine Eroberernatur. Ich 
war immer etwas ſuſig. Deshalb habe ich auch, Gott ſei Dank, ſo früh den Ab⸗ 
ſchied genommen. Dieſer Betrieb unter Bismarck war nicht mein Fall“. 

Die junge Frau huſtete leiſe. 

„Ah, pardon, Du haſt ganz recht, ich verirre mich auf Seitenwege. Nebenbei 
bemerkt: das einzig Richtige. Ich war mein Lebtag ein Flaneur. Alſo nun ziel⸗ 
bewußt, wie die heutige Generation ſagt. Meine Mutter war eben fo thatfräftig 
wie ich kontemplativ. Ihr einziger Gedanke war, mich unter die Haube zu bringen, 
und eines ſchönen Tages war ich verlobt, ich weiß nicht, wie. Man hatte uns auf 
einen Augenblick allein gelaſſen und ich ſollte nun noch ein Bischen Lyrik ſtam⸗ 
meln. Das Geſchäftliche hatten die Alten ſchon geordnet“. 

Die junge Frau ſtützte den Kopf auf die Hand und ſchien ganz Ohr. 

„Ich wollte ſie an mich ziehen a 

„Doch nicht fo ohne Weiteres .... ? Haft Du denn gar nichts gejagt?“ 
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„Ja, liebes Kind, Das weiß ich wirklich nicht mehr. Mir war halb be⸗ 
haglich, halb erbärmlich zu Muth. Auf Das, was man ſagt, kommts ja in ſolchen 
Fällen auch gar nicht an. Was hat denn Paul geſagt?“ 

„Bitte, fahre nur fort!“ 

„Gut. Alſo ich wollte fie an mich ziehen (es war übrigens eine ſehr hübſche 
Blondine) und ſie ſtemmte die Hände leicht abwehrend gegen meine Schultern, aber 
die Abwehr wurde immer ſchwächer, — immer ſchwächer“. 

Die junge Frau ſah ein Wenig ängſtlich drein. 

„Ihr Geſicht kam mir immer näher. Langſam, ganz langſam. Und mit 
einem Male ſah ich einen ganz anderen Menſchen. So nah, ſo groß, ſo unheimlich, 
ſo drohend. Ich hätte die Härchen auf ihren flaumigen Wangen zählen können. Ich 
ſah die einzelnen Poren der Haut, vor Allem aber die Augen; die waren ſo fiſchig⸗ 
ſtarr.“ Der alte Herr ſchwieg beſtürzt. 

„Und?“ 

„Ja, weißt Du, was nun geſchah, gehört zu den blamabelſten Erinnerungen 
meines Lebens. Ich habe mich ſonſt meiſt wie ein Gentleman benommen. Na, 
ich muß eben einen Augenblick verrückt geweſen ſein. Ich riß mich los und ſtürzte 
aus dem Zimmer, aus dem Hauſe. Zwei Tage ſpäter ſchoß mir der Bruder 
durchs Ohrläppchen.“ 

„Nun, ſage mal, wie intereſſant! Ich weiß gar nicht, wie ich mich da hinein 
finden foll... War fie denn häßlich?“ 

„Aber im Gegentheil! Ich ſagte Dir doch ſchon: faſt ſo hübſch wie Du.“ 

„O, thank you. Aber dann verſtehe ich doch nicht ... Wie deuteſt Du 
denn die Sache?“ 

„Ja, dafür giebts ſehr verſchiedene Deutungen. Vielleicht die Ahnung, daß 
wir nicht zu einander paßten. Vielleicht auch die Intuition, daß kein Menſch ganz 
zu irgend einem anderen paßt.“ 

„Das beſtreite ich.“ 

„Freut mich aufrichtig, liebes Kind. Aber mir war damals ſo, als gebe 
es Etwas, das man vielleicht das Geſetz der Fremdheit nennen könnte.“ 

Die junge Frau ſpielte mit einem Mokkalöffelchen und ſagte dann zögernd: 
„Und, fage mal (denn Du haft Dich doch verheirathet): bei ſpäteren Gelegen- 
heiten ..“ 

„Ja, Kindchen“, lachte der alte Herr, „man gewöhnt ſich an Alles, ſelbſt 
ans Küſſen.“ 

In dieſem Augenblick erſchien in der Verandathür ein ſchlanker Mann von 
engliſchem Vornehmheitstyp. Die junge Frau ſprang ihm entgegen und fiel ihm 
ſtürmiſch um den Hals. „Was Dein Papa mir hier erzählt!“ 

„Was ſoll ich von Dir denken, Papa?“ ſcherzte der glückliche Ehemann, 
indem er ſanft das volle Haar ſeines „Schäfchens“ ſtreichelte. 

„Was Du willſt. Was Dein Frauchen von mir denkt, weiß ich: Wohl mir, 
daß ich nicht bin wie jener Zöllner!“ 


S 


Eduard Goldbeck. 
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Ausſtellung deutſcher Kunſt aus der Zeit von 1775 bis 1875 in der 
Königlichen Nationalgalerie Berlin 1906. Katalog der Gemälde. Mün⸗ 
chen, Verlagsanſtalt F. Bruckmann A.⸗G. Preis 60 Mark. 

Der erſte Band des „Großen illuſtrirten Geſammtkataloges der Jahrhunderts 
Ausſtellung deutſcher Kunſt“ ſchenkte uns einen Eſſay Tſchudis, der, geſchrieben mit 
der beſonnenen Kühle eines hiſtoriſch gebildeten Amateurs, auch für die Zukunft 
dokumentariſchen Werth behalten wird, und Reproduktionen, deren maleriſche Ton⸗ 
einheit manchmal ſogar mehr verſprach, als die Originale hielten. Die 1137 vor⸗ 
züglichen Autotypien dieſes zweiten Bandes, des eigentlichen Kataloges, geben ſich 
beſcheidener, wollen nicht mehr bedeuten als ein Lexikon in Bildern, möchten nur, 
in Verbindung mit Meier⸗Graefes „ſummariſcher Beſchreibung der Farben“, un⸗ 
ſerer Erinnerung eine Hilfe ſein. „Auf alle weiteren Ausführungen, die man mit 
Recht in einem Galeriekatalog erwartet, wie Literaturnachweis, hiſtoriſche und kri⸗ 
tiſche Würdigung und Dergleichen,“ wurde „bei der Kürze der Zeit verzichtet”. Man 
kann die Entſchuldigung des Vorwortes gelten laſſen und wird das Fehlen ſolcher 
Notizen doch bedauern. Denn dieſer zweite Band des Kataloges wendet ſich, ſeiner 
ganzen Anlage gemäß, an die Hiſtoriker des Kunſtſchaffens; und Die hätten den 
Vortheil, ſo viel literariſches Material an einer Stelle vereint zu beſitzen, gewiß gern 
mit einer Wartefriſt von zwei oder drei Jahren erkauft. Doch wer heute oder nach 
hundert Jahren um die Kenntniß der deutſchen Malerei im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert ſich bemüht, wird dieſen Katalog nie entbehren können. 

Emil Schaeffer. 
7 
Erlöſung. Gedichte. Verlag Kontinent, Berlin. 

Die Verlorene. 
O, könnt' ich noch einmal von mir ſtreifen 
Das dunkle, brennende Gewand, 
Noch einmal Hand in Hand 
Mit Dir nach leuchtenden Roſen greifen 
In meiner Jugend verlorenem Land. 


Ich ſehe fern die ſchimmernden Gärten 
Vergoldet von der Sonne Gluth, 

Die ſilberblaue Fluth, 

Die uns getragen auf heimlichen Fährten — 
Denn unſere Herzen waren fih gut. 


Doch hat mich ein Frühſturm davongetragen; 

Ich habe es kaum gewußt 

In froher Jugendluſt 

Spann mich an ihren Siegeswagen 

Die Sünde und hat mich mit Flammen geküßt . 


Meine ganze Jugend ging auf in Flammen 
Von ſüßer verzehrender Macht — 
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Doh in ewiger Naht 
Lernt mein Herz jenen Zauber verdammen, 
Der mich um Heimath und Glück gebracht 


O, könnt' ich noch einmal von mir ſtreifen 
Das dunkle, brennende Gewand, 
Noch einmal Hand in Hand 
Mit Dir nach leuchtenden Roſen greifen 
In meiner Jugend Unſchuldland. .. 
Helene Völk. 
7 
J. J. Wjlhelm Heinſe und die Aeſthetik zur Zeit der deutſchen Auf⸗ 
klärung. Halle a. S., Max Niemeyer. 

Die Aeſthetiker haben ſtets zu wenig Das berückſichtigt, was Künſtler und 
Perſönlichkeiten, die mitten im Kunſtleben ihrer Zeit ſtanden, über das Schöne in 
Natur und Kunſt ſagten. Und doch fänden fie Hier eine Fülle von aus reicher Er- 
fahrung geſammelten Erkenntniſſen und eine Menge werthvoller Anregungen. Und: 
noch Etwas kommt hinzu: der Aeſthetiker handelt von den Bewußtſeinsthatbeſtänden, 
die beim äſthetiſchen Genießen und Schaffen gegeben ſind; er ſoll ſie beſchreiben, 
die Geſetze ihrer Geneſis aufweiſen und Normen geben. Wie ſelten iſt aber ein 
Aeſthetiker ſelbſt ſchaffender Künſtler, wie oft kommt er in die Lage, Erlebniſſe 
analyfiren zu müſſen, die er ſelbſt entweder gar nicht oder doch nur in recht dürf⸗ 
tiger Weiſe erlebt hat! Da können Künſtleraufzeichnungen (wenn auch bei ihrer Ver⸗ 
wendung viel Vorſicht angebracht iſt) von hohem Nutzen ſein und auf gar Manches 
hinweiſen, das ſonſt wohl ſchwerlich bemerkt würde. Deshalb reizte es mich ganz 
beſonders, zu prüfen, was die Zeit der deutſchen Aufklärung für die Aeſthetik Werth⸗ 
volles ſchuf; waren es ja, abgeſehen von der akademiſchen Richtung A. G. Baum⸗ 
gartens und ſeiner Schüler, vornehmlich Künſtler und Kunſtgelehrte, die ſich da⸗ 
mals um die Löſung äſthetiſcher Probleme bemühten. Und ihr Mühen war in er⸗ 
ſter Reihe auf praktiſche Zwecke gerichtet: durch äſthetiſche Erkenntniſſe das Kunſt⸗ 
verſtändniß zu fördern, den Kunſtgenuß zu bereichern und zu vertiefen und dem 
Künſtler brauchbare Regeln zu liefern. Daß ich den viel geſchmähten und viel ge⸗ 
lobten Heinſe in den Mittelpunkt meiner Darſtellung rückte, geſchah, weil er noch. 
immer den meiſten Aeſthetikern ziemlich unbekannt iſt, obgleich auf dieſem Gebiet 
ſein Hauptverdienſt liegt, und weil wit gerade hier den eigenartigen Kampf gegen 
die Klaſſiziſten deutlich verfolgen können. Und mir lag beſonders daran, die An⸗ 
ſchauungen der Empiriker zu charakteriſiren, als deren Hauptvertreter ich Herder 
und Heinſe betrachte. Wie dann die Romantik dieſe Gedanken aufnahm und weiter⸗ 
führte, ſuchte ich im letzten Theil meiner Arbeit zu zeigen. 

Prag. Dr. Emil Utitz. 
7 
Wielant der Schmied, dramatiſches Heldengedicht. — Meiſter Joſef, Shau- 
ſpiel. Egon Fleiſchel & Co., Berlin. 

Ein wunderliches Zwillingpaar. Beide ſind im Sommer 1905 geboren. 
Wielant, der göttliche Held und Dulder, und der bei aller „Taprigkeit“ zum Tot⸗ 
ſchläger gewordene Bäckermeiſter Joſef, der aus dem Schmutz und der Dumpfheit 
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feines Lebens fein Gewiſſen, fein fittliches Selbſt herausfiſcht. Und doch, obwohl 
dort Wotan und Walküren ſpuken, es jambiſch⸗fünffüßig, bei feierlicher Gelegen⸗ 
heit gar nibelungenſtrophiſch hergeht, hier aber von Kommißbrot, Warnıbier, Ein- 
bruch und einmal ſogar vom Abtritt die Rede iſt (O Gott: zweimal ſogar!): wer 
Augen hat, zu ſehen, Der erkennt doch, daß Beide, des weiſen Rieſen Kind und der 
arme Joſeph, rechte, echte Brüder ſind. Der Autor iſt ein Pechvogel. Als es auf 
den Bühnen nach kleinen Leuten roch, drehte er die Jambenwalze und heiſchte Gehör 
für Perſonnagen wie König Saul. „Der olle Saul“, meinte ein hochmögender In⸗ 
tendant, — „wijfen Sie, man ift froh, daß man Das aus der Schulzeit vergeſſen hat!“ 
Und jetzt, endlich des trockenen Tones ſatt, will er offenbar auch mal „modern“ 
ſein, wo andere Leute ſchon wieder weiter ſind; nun kommt er mit Einbrechern, 
Totſchlägern, Bäckern, Tiſchlern und denkt, der hagebüchene Ton, in dem das Pack 
daherredet, die Unanſtändigkeit, die thätens allein. Nun, ich ſchwöre, es iſt nicht 
meine Schuld, daß der Bäcker und ſein bitterböſes Weib ſo ungewaſchene Mäuler 


dag ne mir lévendig wurden?? 
enten iſt ja: Wo hat ers ge⸗ 
m von Sherlock Holmes, der 
kommen mußte; und obwohl 
er drin vorkommt, kenne ich 
off liebe ich ſchon lange. Ich 
haffen zu haben, unbekümmert 
en Sage. Iſt mir gelungen, 
icht zu heben und das ewige 
„ auf meine perſönliche Weiſe 


Eberhard König. 
u? der äſthetiſchen Praxis. 


die ſowohl der Entwickelung 
igerten Gemeinſchaftleben zu 
eint mir, geerntet im beſinn⸗ 
eu aufgrünenden äſthetiſchen 
eng aufbohrende Wiſſenſchaft⸗ 
dazu. Studien verſuchte ich 
yſchläge für die Zukunft als 
nenne ein paar Titel: „Die 
ühl und die Landſchaftkunſt“, 
“. Eine ſcheinbar ganz zu⸗ 
iber doch ein geheimes Çin- 
lrbeiten find auf das gemein⸗ 
n Verhältniſſen nicht aus dem 
zegentheil diefe zudringlichen 
jwung in eine höhere und 
gefürchteten Großſtadt kaum 
gewaltig ſchimpft. 
Eugen Kalkſchmidt. 


“påven; ſie ind halt ſolche Senger; rain ich dafur, 


Ich ſchwöre ferner (denn die erſte Frage des Rezenſt 
ſtohlen? Wo lehnt er ſich an?): Es iſt nicht der Au 
mich nicht ſchlafen ließ, alſo daß ich kriminaliſtiſch 
mein Stück in Holland ſpielt und das Wort Mynhe 
von Heijermanns bis heute kein Wort. Den Wielantf 
hoffe, trotz den nackten Beinen“ lebendige Menſchen geji 
um den ſymboliſchen Gehalt der unvergleichlich ſchön 
das alte Stück koſtbaren Mythengutes wieder ans Q 
Lied von der heiligen Noth, das ich daraus erlaufcht: 
tönen zu laſſen, ſo bin ich zufrieden. 
Waidmannsluſt. 
x 
Großitadtgedanfen. Studien und Rathſchläge c 
Georg D. W. Callwey, München. 3 Mark. 

Großſtadtgedanken: damit meine ich Gedanken, 
der Großſtadt gelten als auch ihrem unendlich geſte 
verdanken ſind. Sehr zeitgemäße Gedanken alſo, ſch 
lichen Schlendern über die bunteſten Felder unferer ı 
Kultur. Laiengedanken find es, weil ihnen jede geftr 
lichkeit eben ſo fehlt wie letzten Endes der Ehrgeiz 
aus Vergangenheit und Gegenwart, an die fich Rat! 
natürliche Glieder der Ideenentwickelung fügen. Ich 
Großſtadt als Moloch“, „Die Großſtadt, das Naturgef 


„Der Weg am Waſſer“, „Das Muſeum der Zukunft 


fällige Verſammlung, in der bei näherem Zuſehen 
verſtändniß zu bemerken fein dürfte. Denn all diefe 2 
ſame Endziel eingeſtellt: uns von gewandelten äußere 
inneren Gleichgewicht bringen zu laſſen, ſondern im 6 
Anfechtungen von außen her zu einem fröhlichen Au 
reichere innere Harmonie zu nutzen. Man wird der 
Herr, wenn man vor ihr davonläuft und von Weiten 


Dresden⸗Loſchwitz. 
a wäre 
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Wi in dieſer Beit, da für Rußland das Jüngste Gericht der Geſchichte an- 
bricht, die ruſſiſche Intelligenz zu wiſſen wünſchte, als was fie dieſem Ge⸗ 
richt entgegengeht, ſo erhielte ſie aus den Werken Tſchechows und Gorkijs die zu⸗ 
verläſſigſte Antwort. Wie wir auch über die relative Größe dieſer beiden Autoren 
urtheilen mögen, Eins iſt gewiß: ſie verdecken uns die beiden letzten Rieſen der 
ruſſiſchen Literatur, Tolſtoi und Doſtojewſkij. Denn unſere Schande läßt ſich nicht 
verbergen; es hat ſich deutlich gezeigt, daß dieſe Rieſen uns „nicht liegen“. Tſchechow 
und Gorkij aber paſſen vorzüglich zum Weſen der ruſſiſchen Intelligenz. Sie ſind 
ihre geiſtigen Führer und Lehrer, die „Machthaber der Gedanken“ unſerer Generation. 

Nach Tolſtoi und Doſtojewſkij läßt fih nicht jo fehe über die zeitgenöſſiſche 
Wirklichkeit urtheilen wie über mehr oder weniger ferne Möglichkeiten des ruſſiſchen 
Nationalgeiſtes; nicht ſowohl darüber, was ift, als darüber, was fein wird (und 
vielleicht nicht fo bald fein wird). Tolſtoi und Doſtojewſkij find Verkünder des 
tiefſten nationalen Urelementes und des höchſten kulturellen Bewußtſeins Rußlands. 
Tſchechow und Gorkij ſind Ausleger nicht ſo ſehr des volksthümlichen wie des ſtän⸗ 
diſchen, nicht ſo ſehr des kulturellen wie des intellektuellen Milieus des ruſſiſchen 
Mittelſtandes, der zahlreichſten und thätigſten Kaſte, der in dieſer Zeit die Aufgabe 
zufällt, „die Geſchichte zu machen“ und Das, was gethan fein wird, beim Jüngſten 
Gericht der Geſchichte zu verantworten. 

Wenn man einen durchſchnittlichen ruſſiſchen Intellektuellen fragte, weshalb 
er Tſchechow und Gorkij liebe und ob es nicht geſchehe, weil ſie den Glauben an 
den Triumph des Fortſchritts, der Wiſſenſchaft und der menſchlichen Vernunft leh⸗ 
ren (Deſſen, was man „humane Ideen“ nennt), fo würde der Intellektuelle ant⸗ 
worten, daß es ſo ſei; und wenn man ihm dann entgegnete, daß Tſchechow und 
Gorkij, obwohl fie in der That dieſen Glauben lehren und ſelbſt an all Dieſes zu. 
glauben ſich bemühen, dennoch ſelbſt kaum daran glauben und daß ihr wahres 
Schaffen darauf gerichtet iſt, die Unmöglichkeit ſolchen Glaubens darzuthun und den 
Seelenzuſtand von Leuten zu ſchildern, die die Fähigkeit jeglichen Glaubens verloren, 
völlig eingebüßt haben, ſo würde der Intellektuelle ſolche Verſicherung nicht nur 
für groben Unſinn halten, ſondern auch für die größte Beleidigung des Ruhmes 
des lebenden und des Andenkens des verſtorbenen Autors, — und endlich für eine 
Beleidigung feiner ſelbſt, des „Intellektuellen“; in feinem höchſten Heiligthum; denn 
der Glaube, eben dieſer Glaube an die „humanen Ideen“, iſt bis heute ſein größtes 


*) Dmitrij Mereſchkowskij braucht man heute nicht mehr zu rühmen. Sein „Lio⸗ 
nardo” und feine meiſterliche Analyſe der von Tolſtoi und Doſtojewſkij der Menſchheit 
geſchenkten Werke haben ihm auch in Deutſchland die feinſten Geiſter gewonnen. Ende 
April wird (bei R. Piper & Co. in München) ein neues Buch von ihm veröffentlicht, dem 
er den Titel „Der Anmarſch des Pöbels“ gegeben hat. Ein merkwürdiges Buch, das über 
die Kriſis des ruſſiſchen Geiſtes mehr und Ueberzeugenderes zu ſagen weiß als ganze Leit⸗ 
artikelhaufen. Ein Buch, von dem man auch in Europa viel ſprechen wird. Aus dem Ka⸗ 
pitel, das die Weltanſchauung der jüngeren ruſſiſchen Dichter, insbeſondere Tſchechows 
und Gorkijs, darſtellt, habe ich ein paar Bruchſtücke gewählt, die zeigen, wie Mereſchkowſkij 
den Dichter der „Möwe“ und den Seelenſtand der tſchechowiſchen Menſchheir ſieht. 


108 Die Zukunft. 


und einziges Heiligthum. Aber für Den, der nicht bei den allgemein zugänglichen 
Aeußerlichkeiten der Literaturerſcheinungen ſtehen bleibt, der nicht nur Das zu hören 
vermag, was die Dichter ſagen, ſondern auch Das, worüber ſie ſchweigen, für Den iſt 
zweifellos, daß es mit dieſem Glauben bei Tschechow und Gorkij nicht fo wohlbeſtellt 
iſt, wie es den Anſchein hat, und daß dieſe beiden Autoren, ohne es zu wollen, 
ja, vielleicht ſogar, ohne ſich Deſſen bewußt zu ſein, ſich im Grunde nur bemühen, 
allen Glauben, alle Ideale und Götzen der ruſſiſchen Intelligenz zu zertrümmern. 

„Ich will ein kleines Buch ſchreiben. Ich will es ‚Das Sterbegebet‘ nennen. 
Es giebt ſolche Gebete; man ſpricht ſie über Sterbende. Und dieſe Geſellſchaft, auf 
der der Fluch der inneren Schwäche laſtet, wird, bevor ſie verreckt, nach meinem 
Buch greifen, wie nach Moſchus.“ Manchmal will es Einem ſcheinen, als hätte 
Gorkij dieſe furchtbaren Worte eines ſeiner Helden von ſich ſelbſt ſagen können, 
und mit Gorkij auch Tſchechow; als hätten Beide einſtimmig ein Sterbegebet 
geſprochen, nicht über die tiefſten nationalen Urelemente und das höchſte kulturelle 
Bewußtſein Rußlands, ſondern über die Mittelmäßigkeit, die in ihnen ihre Propheten 
und Lehrer ſah, als hätten ſie „dem Sterbenden“ Moſchus gereicht und als wäre 
Das, was der Sterbende in ihnen für neues Leben, für Auferſtehung anſah, nichts ge⸗ 
weſen, als ein momentanes Erwachen vor dem Tode unter der Wirkung des Moſchus. 

Tſchechow iſt legitimer Erbe der großen ruſſiſchen Literatur. Wenn er auch 
nicht die ganze Erbſchaft, ſondern nur einen Theil antrat, ſo verſtand er doch, in⸗ 
nerhalb dieſes Theiles das Gold von den Zuſätzen zu ſcheiden; und ſei nun der 
zurückbleibende Barren groß oder klein, ſo iſt doch das Gold in ihm von ſolcher 
Reinheit wie bei keinem der früheren, vielleicht größeren Autoren, mit Ausnahme 
von Puſchkin. Die auszeichnenden Eigenthümlichkeiten der ruſſiſchen Poeſie, Ein⸗ 
fachheit, Natürlichkeit, Abweſenheit jeglichen konventionellen Pathos und jeglicher 
Anſtrengung, Das, was Gogol die „Stetigkeit der ruſſiſchen Natur“ nannte, ſie er⸗ 
weiterte Tſchechow bis zu den letzten möglichen Grenzen, ſo daß weiter nicht gegangen 
werden kann. Hier vereinigt fich der letzte große Künſtler ruſſiſchen Wortes mit dem 
erſten, das Ende einer Literatur mit dem Anfang, Tſchechow mit Puſchkin. 

Tſchechowiſt einfacher als Turgenjew, der manchmal die Einfachheit der 
Schönheit oder Gefälligkeit opfert; einfacher als Doſtojewſkij, der durch die äußerſte 
Komplizirtheit hindurch muß, um äußerſte Einfachheit zu erreichen; einfacher als 
Tolſtoi, der ſich mitunter allzu viele Mühe geben muß, einfach zu ſein. Tſchechows 
Einfachheit iſt von einer Art, daß ſie hier und da Beklemmmungen verurſacht; 
man denkt: Noch einen Schritt vorwärts auf dieſem Wege und die Kunſt iſt zu 
Ende, ja, das Leben ſelbſt iſt zu Ende; die Einfachheit wird zur Leere, zum Nicht⸗ 
ſein; Alles iſt ſo einfach, daß es ſcheint, als wäre gar nichts da, und man muß 
genau zuſehen, um in dieſem Faſt⸗Nichts Alles zu erkennen. 

Tſchechow erhebt nie die Stimme. Nicht ein unnützes lautes Wort. Vom 
Heiligſten und Furchtbarſten ſpricht er eben ſo einfach wie vom Allergewöhnlichſten 
und Alltäglichſten; von der Liebe und vom Tode eben ſo ruhig wie von der beſten 
Art, „als Imbiß zum Glaſe Schnaps einen geſalzenen Pilz zu nehmen“. Er iſt 
immer ruhig; oder ſcheint immer ruhig. Je aufgewühlter innerlich, um ſo ruhiger 
iſt er äußerlich; je ſtärker das Gefühl, um ſo leiſer die Worte. Unendliche Zurück⸗ 
haltung, unendliche Schamhaftigkeit; jene „erhabene Schamhaftigkeit des Leidens“, 
die Tjuttſchew in der ruſſiſchen Natur entdeckte. 


Tſchechow. 109 


Tſchechow ſprach einmal davon, wie man die Natur beſchreiben ſolle, und 
bemerkte dabei: „Kürzlich las ich mal einen Gymnaſialaufſatz über das Thema ‚Ber 
ſchreibung des Meeres‘. Der Aufſatz beſtand aus vier Worten: Das Meer war 
groß‘. Ich halte Das für ganz vorzüglich!“ Alle Naturbeſchreibungen bei Tſchechow 
erinnern an dieſen Aufſatz aus vier Worten. Um ſich nach Alledem, was über das 
Meer geſagt worden iſt, des erſten und wichtigſten Eindruckes, des der einfachen 
Größe, zu erinnern, muß man Wilder, Kind oder genialer Künſtler ſein. Wenn er 
die Natur beobachtet, vergißt Tſchechow nie, daß „das Meer groß war“. 

Die Leute ſehen das Wichtigſte in ſich und in den Anderen deshalb nicht, 
weil es ihnen durch vieles Sehen gleichgiltig geworden iſt, weil es dem Auge allzu 
gewöhnlich erſcheint. Das Auge Tſchechows iſt ſo gebaut, daß er immer und in 
Allem dieſes unſichtbare Gewöhnliche ſieht und zugleich damit doch das Außeror⸗ 
dentliche im Gewöhnlichen erkennt. Das Vermögen, von der äußerſten Komplizirt⸗ 
heit zur urſprünglichen Einfachheit der Empfindung zurückzukehren, zu ihrem Aus⸗ 
gangspunkt, zu ihrem einfachſten, wahrſten und hauptſächlichſten Inhalt: dieſes Ver⸗ 
mögen iſt die Eigenthümlichkeit der Aeſthetik Tſchechows, Puſchkins und überhaupt 
der ruſſiſchen, Alles vereinfachenden Aeſthetik. 

Wie unendlich viele prächtige Vergleiche ſind, von Homer bis zu den Deka⸗ 
denten, zur Beſchreibung des Gewitters aufgewandt worden! Tſchechow ſchildert 
es fo: „Links blitzte ein bleicher, phosphoreſzirender Streifen auf und erloſch wieder; 
es war, als hätte Jemand mit einem Streichholz über den Himmel geſtrichen. Es 
hörte ſich an, als ſchreite irgend Jemand über ein eiſernes Dach. Wahrſcheinlich ging 
er barfuß über das Dach; deshalb dröhnte das Eiſen fo dumpf.“ Was kann (fo ſcheint 
es) kränkender für den Blitz fein als der Vergleich mit einem angeſtrichenen Zünd holz, 
was für den Donner verletzender als der Vergleich mit dem Barfußgehen auf einem 
eiſernen Dach? Und doch wird hier das Erhabene durch das Niedrige nicht nur 
nicht erniedrigt, ſondern noch mehr erhöht; das Große wird nicht verkleinert durch 
das Kleine, ſondern noch vergrößert. Und ſo iſt es immer; je poetiſcher die Natur, 
um ſo proſaiſcher die Vergleiche, mit deren Hilfe er ſie beſchreibt. Aber in der 
Tiefe der Proſa zeigt ſich die ganze Tiefe der Poeſie. 

„Die abendliche Steppe verſteckt ſich wie Judenkinder unter der Decke.“ Der 
Mond erſcheint „provinzleriſch“; die Sterne gleichen „neuen Fünfzehnkopekenſtücken“; 
die Birke gleicht einer „jungen, wohlgebauten Dame“; die Wolke einer „Scheere“. 
In der Stille der Julinacht ſingt ein einſamer Vogel, immer die ſelben zwei, drei 
Töne wiederholend, als frage er: „Sahſt Du Nikitka?“ Und antwortet fih ſogleich 
ſelbſt: „Ich ſah ihn, ſah ihn, ſah ihn!“ Dieſe einfache Lautimitation verſetzt Einen 
mit einem Mal in die heimathliche, wie die Kinderſtube ſo liebe, warme Zimmer⸗ 
behaglichkeit eines Sommerabends im ruſſiſchen Dorf. 

Die Natur nähert ſich dem Menſchen, wird gleichſam in ſeine Lebensführung 
hieingezogen, wird einfach und alltäglich; aber, wie immer bei Tſchechow, je ein⸗ 
facher, um ſo geheimnißvoller, je alltäglicher, um ſo außerordentlicher. Er iſt ein 
großer, vielleicht ſogar der größte Sittenſchilderer der ruſſiſchen Literatur. Wenn 
das heutige Rußland vom Antlitz der Erde verſchwände, ſo könnte man nach den 
Werken Tſchechows das Bild des ruſſiſchen Sittenlebens am Ende des neunzehnten 
Jahrhunderts mit den kleinſten Details wiederherſtellen. 

Hier liegt übrigens nicht nur ſeine Stärke, ſondern auch ſeine Schwäche. Er 
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fennt die heutige ruſſiſche Lebensart wie kein Zweiter. Aber außer dieſer Lebens» 
art kennt er nichts und will er nichts kennen. Er iſt im höchſten Grade national, 
aber nicht univerſell; im höchſten Grade zeitgenöſſiſch, aber nicht hiſtoriſch. Das 
von Tſchechow geſchilderte Sittenleben ift allein das der Gegenwart, ohne Berück⸗ 
ſichtigung von Vergangenheit und Zukunft, iſt der eine, zur Unbeweglichkeit erſtarrte 
Moment, der tote Rumpf der ruſſiſchen Gegenwart, ohne allen Zuſammenhang mit 
der Weltgeſchichte und der Weltkultur. Kein Zeitalter, keine Völker; als gebe es 
inmitten der Ewigkeit nur das Ende des neunzehnten Jahrhunderts und in der 
Welt nur Rußland. Unendlich ſcharfäugig und hellhörig für alles Ruſſiſche und 
Zeitgenöſſiſche, iſt er faſt blind und taub für das Fremde und Vergangene. Er 
ſah klarer als je Einer; doch er überſah Europa, überſah die Welt. 

Langeweile, Verzagtheit: Das iſt die hauptſächlichſte und im Grunde einzige 
Leidenſchaft aller Helden Tſchechows; ja: eine Leidenſchaft, denn auch die Verzagt⸗ 
heit iſt, nach der tiefen Beobachtung der chriſtlichen Kämpfer, „Leidenſchaft“, noch 
dazu eine der allerheftigſten Leidenſchaften. Wie man im Zuſtand chroniſcher Trunken⸗ 
heit Wein trinkt, ſo langweilen ſich Tſchechows Helden in chroniſcher Betäubung. 

Der Poſtillon, den es auf ſeinen Poſtwagen fröſtelt, der Arzt des Bezirks⸗ 
krankenhauſes, der Sohn des Miniſters und Revolutionär, der dieſen Miniſter töten 
will, der bereits erwachſene Gymnaſiaſt, der aus der Schule lief und ſich, mir nichts, 
Dir nichts, eine Kugel in den Schädel jagt, der alte Profeſſor, der deportirte Va⸗ 
gabund in Sibirien, die Artiſtin aus der Provinz, die Guten und die Böſen, die 
Geſcheiten und die Dummen, die Glücklichen und die Unglücklichen: alle Stände, 
alle Klaſſen, alle Lebensalter geben ſich dieſer Leidenſchaft der Verzagtheit hin. In 
den großen Städten und in den abgelegenen Städtchen, in den Dörfern und in 
den einſamen Halbſtationen, in den verfallenen Adelsneſtern und in den Fabriken, 
in den Hotels der großen Welt und in den Klöſtern, in den Bordellen und in den 
Stuben der Gelehrten: überall Verzagtheit. Eine gewiſſe metaphyſiſche Langeweile, 

das Gefühl unendlicher Leere, der Zweckloſigkeit und Nichtigkeit alles Beſtehenden. 
„Der ruſſiſche Menſch lebt nicht gern“: Das iſt die erſtaunliche Entdeckung Tſchechows. 
Nicht nur der ruſſiſche Menſch, ſcheints, ſondern auch die ruſſiſche Natur lebt nicht gern. 

Das Vorgefühl des allgemeinen Endes, des Weltunterganges, giebt den Grund⸗ 
gefang, das Leitmotiv der Muſik Tſchechows. Manchmal, bei toter Stille vor Ge- 
wittern, fingt ein luſtiger Vogel, ſtöhnt gleichſam, ſehnſüchtig, traurig und klagend: 
ſo iſt das Lied Tſchechows. Jetzt ſind wir aus dieſer Stille vor dem Gewitter 
bereits heraus, aus der tſchechowiſchen Langeweile; ſchon ſehen wir das Wetter, 
das er prophezeite: „Es kommt ein Unwetter herauf gegen uns Alle; ein geſunder, 
ſtarker Sturm bereitet ſich vor, der ſchon im Anzug, ſchon in der Nähe iſt und 
der bald von unſerer Geſellſchaft die Trägheit, Gleichgiltigkeit und faule Lange⸗ 
weile hinwegblaſen wird“ („Drei Schweſtern“). Tſchechow empfand Langeweile 
und Furcht; wir empfinden jetzt Furcht und Freude. Endlich einmal das Gewitter! 
Endlich „ſteigt es“, reißt fih los, ſtürmt dahin. Alles ringsum fliegt, auch wir 
fliegen, herauf und herab, zu Gott oder zum Teufel: wir wiſſen es einſtweilen nicht, 
fürchten uns, es zu wiſſen, aber wir fliegen jedenfalls, ſtehen nicht ſtill. Und, Gott 
ſei gelobt: das Leben iſt zu Ende, das Erleben beginnt. 

Aber wie groß auch die Stärke des Sturmes fein mag, der die Lebensform 
Tſchechows fortfegen wird: wir werden ſie nie vergeſſen, die weiße Möwe auf dem 
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Dunkel der Gewitterwolke mit ihrem klagend⸗verheißungvollen Schrei. Wie groß 
auch der Schrecken am Ende ſein möge: die durchdringend⸗traurige Flöte des armen 
Anton Tſchechow, die dieſes Ende prophezeite, vergeſſen wir nicht. 

Wie ſtand Tſchechow zur Religion, insbeſondere zum Chriſtenthum? Nach ſeinen 
Werken läßt ſich als wahrſcheinlich nur errathen, daß er, ähnlich ſeinen Helden, 
im Chriſtenthum nur „eine der humanitären Wiſſenſchaften“ ſah, die menſchliche 
Moral in ihm anerkannte, alles Andere aber als Aberglauben verwarf; doch auch 
in dieſem gereinigten Zuſtande erſchien ihm das Chriſtenthum zweifelhaft. Die That⸗ 
ſache, daß das Chriſtenthum in den Werken Tſchechows faſt nie zu Worte kommt, 
iſt an und für ſich bedeutſam. 

Ich müßte mich mit dem Geſagten begnügen, wenn das Geſchick mir nicht 
zwei Dokumente von außergewöhnlichem Werth für die Geſchichte der inneren reli⸗ 
giöſen Erlebniſſe Tſchechows in die Hände geſpielt hätte; zwei Dokumente, die er 
immer ſorgſam verbarg. Es ſind zwei unveröffentlichte Privatbriefe an den Redakteur 
J. P. Djagilew, deſſen Liebenswürdigkeit ich die Erlaubniß verdanke, Auszüge aus 
dieſen Briefen hier anzuführen. In dem einen von ihnen, vom zwölften Juli 1903 
{ein Jahr vor feinem Tode), ſchreibt Tſchechow: „Ich habe meinen Glauben lange 
verloren und kann nur zweifelnd auf jeden intelligenten Gläubigen blicken.“ 

In dem zweiten Brief (vom dreißigſten Dezember 1902) heißt es mit Bezug 
auf die moderne religiöſe Bewegung in Rußland, die von Solowjew und Doſto⸗ 
jewſkij ausging und fih zum Theil, wenn auch lange nicht vollſtändig, in den 
religiös⸗philoſophiſchen Verſammlungen und in der Zeitſchrift „Der neue Weg“ 
ausſprach: „Sie ſchreiben, wir hätten von einer ernſt zu nehmenden religiöſen Be⸗ 
wegung in Rußland geſprochen. Wir ſprachen aber von einer Bewegung nicht in 
Rußland, ſondern innerhalb der Intelligenz. Ueber Rußland will ich keine Worte 
verlieren; die Intelligenz aber ſpielt einſtweilen nur mit der Religion, hauptſächlich 
aus Langeweile. Von dem gebildeten Theil unſerer Geſellſchaft kann man behaupten, 
daß ſie ſich von der Religion entfernt hat und immer weiter entfernt, was man 
auch fagen mag und was für philoſophiſch-religiöſe Geſellſchaften fih auch ver- 
ſammeln mögen. Ob Das gut ſei oder nicht, will ich nicht entſcheiden; nur be⸗ 
haupte ich, daß die religiöfe Bewegung, von der Sie ſprechen, ein Ding an fih 
iſt, die ganze moderne Kultur aber wiederum ein Ding an ſich; man darf die 
zweite nicht in urſächliche Abhängigkeit von der erſten bringen. Die heutige Kultur 
iſt der Beginn einer Arbeit im Namen der großen Zukunft, einer Arbeit, die viel⸗ 
leicht noch Zehntauſende von Jahren dauern wird, bis einſt, ſei es auch in ferner 
Zukunft, die Menſchheit die Wahrheit vom echten Gott erkennt; Das heißt, bis 
fie diefe Wahrheit nicht mehr blos erräth, nicht mehr bei Doſtojewſkij ſuchen muß, 
ſondern ſie klar erkennt, wie ſie erkannt hat, daß zweimal Zwei Vier iſt. Die heutige 
Kultur iſt der Anfang der Arbeit, während die religiöſe Bewegung, von der wir 
ſprachen, ein Ueberbleibſel iſt, das Ende Deſſen, was ausgedient hat und abſtirbt.“ 

Doſtojewſkij glaubte an die Wahrheit der Lehre Chrifti; diefe Wahrheit war 
gewiß für ihn von gänzlich anderer Ordnung als der Satz „zweimal Zwei iſt Vier“, 
aber nicht von geringerer, ſondern von größerer Glaubwürdigkeit. Der Glaube Doſto⸗ 
jewſkijs erſcheint Tſchechow als dunkles „Errathen“; etwa deshalb, weil die Welt 
der inneren myſtiſchen Erfahrung, der Doſtojewſkij jo nah ſteht, Tſchechow faſt un- 
bekannt iſt? Dieſe innere religiöſe Erfahrung iſt vielleicht objektiv trügeriſch, aber 
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nicht im Mindeſten weniger genau und klar als die exakteſten und klarſten mathe⸗ 
matiſchen Wahrheiten. Es verſteht fih, daß Dem, der mit der Integral- und 
Differentialrechnung nicht vertraut iſt, die Formeln der Höheren Mathematik weniger 
klar erſcheinen als die Angabe, daß zweimal Zwei Vier iſt. Daraus folgt aber 
nicht, daß fie weniger exakt und glaubwürdig find. In jedem Fall heißt ein Zu- 
rückkehren von der Höheren Mathematik zum Einmaleins beim Suchen nach all- 
gemein verſtändlicher Klarheit nicht: vorwärts ſchreiten, ſondern: zurückgehen, nicht 
der großen Zukunft, ſondern der kleinlichen Vergangenheit entgegen. Wenn Tſche⸗ 
chow der angeblich ungenügend klaren religidfen Wahrheit, an die Doſtofewſkij 
glaubte, die aber nicht von Doſtojewſkij, ſondern von Chriftus den Menſchen offen- 
bart wurde, die andere, noch unbewußte Wahrheit „vom echten Gott“ gegenüber ⸗ 
ſtellt, die vielleicht nach Zehntauſenden von Jahren entdeckt werden wird und die 
alle göttlichen Geheimniſſe, die bisher den Menſchen furchtbar und unerforſchlich 
erſchienen, ſo allgemeinverſtändlich wie das Einmaleins macht, ſo unterſchreibt da⸗ 
mit Tschechow das Todesurtheil nicht nur der heutigen religiöſen Bewegung in 
Rußland, ſondern auch des ganzen Chriſtenthums, des geſammten religiöſen Lebens 
der Menſchheit, als eines abſterbenden „Ueberbleibſels“, als der Trümmer alten, 
Niemandem nützenden Aberglaubens; fo zerreißt er damit jedes lebendige Band 
zwiſchen Vergangenheit und Zukunft der Weltkultur. Wenn er Recht hat, ſo iſt 
allerdings nicht nur die heutige religiöſe Bewegung in Rußland, ſondern auch das 
ganze Chriſtenthum „ein Ding an fih” und eben fo „die heutige Kultur ein Ding, 
an ſich“. Sie find Feinde auf Leben und Tod. Wenn auch Tſchechow diefe Folge- 
rung nicht zog, ſo iſt doch klar, daß er ſie nicht hätte vermeiden können. 

„Ich ſterbe“: diefe zwei Worte fol Tſchechow vor feinem Tode gejagt und 
nichts weiter hinzugefügt haben; er hatte ja auch nichts hinzuzufügen: Tod iſt Tod, 
wie „zweimal Zwei Bier ift”; der Tod ift das Nichts, das Leben der Tod, Alles 
Tod, Alles nichts. Und der tote Körper Tſchechows wird in den „Waggon zum 
Transport friſcher Auſtern“ verladen und am Sarge des verſtorbenen Lehrers halten 
lebendige Lehrmeiſter ihre Reden vom Fortſchritt, vom ewigen Leben im Dies⸗ 
ſeits, vom irdiſchen Paradies der Zukunft, vom großen Menſchengeiſt, der „ein⸗ 
mal die Unſterblichkeit erfinden wird“. Laßt fie reden! ... Nicht darum wird 
der Tod zum Tode, weil es keine Unſterblichkeit giebt, ſondern darum, „weil man 
keine Unſterblichkeit wünſcht“, weil ſie dieſer Menſchheit nicht nothwendig iſt, weil nichts 
(oder, richtiger: das Nichts) nothwendig ift. Und eben darum glaubt der Ungläubige 
nicht an die Unſterblichkeit: weil er ſie nicht will, nicht wollen würde, auch wenn 
er wüßte, daß ſie exiſtirt, und weil er, wie Iwan Karamaſow, in dem Fall „ſein 
Billet dem lieben Gott hochachtungvoll zurückſchicken würde“. Dies erſt iſt wahrer, 
nicht nur körperlicher, ſondern auch geiſtiger Tod, der ewige Tod, von dem in der 
Apokalypſe geweisſagt iſt, der andere Tod, von dem kein Auferſtehen möglich iſt. 

In den beiden letzten und vielleicht gewaltigſten Werken Tſchechows, den 
„Drei Schweſtern“ und dem „Kirſchengarten“, ſcheinen alle handelnden Perſonen 
längſt geſtorben; der Zuſtand, in dem ſie ſich befinden, iſt wie „ein Leben, das 
ſich nur noch wie aus Trägheit weiter fortſetzt“, wie eine Friſt zwiſchen zwei Todes⸗ 
ſtunden, wie „eine letzte Gnade“. Uebrigens ift ihnen ſelbſt zu Sinn, als exiſtirten. 
ſie gar nicht mehr, als ſeien ſie ſchon geſtorben: „wir ſind gar nicht vorhanden; wir 
exiſtiren nicht; es ſcheint nur ſo, als exiſtirten wir.“ Sie reden, ſie treiben Einiges, 
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wiſſen aber ſelbſt nicht, was. Sie phantaſiren wie im Schlaf oder wie im Sterben. 

Manchmal verſuchen ſie, „zu erkennen“, ſich zu beſinnen, flüſtern angſtvoll: „Wüßt' 
ich nur, wüßt' ich nur!“ Sofort aber ſchlafen fie wieder ein und phantaſiren im 
Traum, im Tode vom Leben, vom Glück, von der Tugend, von den Kranichen, die 
am Himmel auf und ab fliegen, Niemand weiß, wohin und warum, vom blühenden 
Kirſchengarten, vom künftigen Paradies auf Erden: „Welch ein Leben wird nach 
zwei⸗, dreihundert Jahren ſein, — welch ein Leben!“ 

. . . Und die ganze ruſſiſche Intelligenz klatſchte in die Hände ob dieſes 
Triumphes des neuen Lebens! Und Niemand merkte den Leichengeruch, Niemand 
begriff, daß Dies kein neues Leben iſt. Hat Tſchechow ſelbſt es begriffen? Wenn er 
es begriff, ſo hat er es doch Keinem geſagt. Er hat geſchwiegen. 

„Ich ſterbe“: Das waren die letzten Worte, die Tschechow ſprach. „Stille 
herrſcht, nur weit hinten im Kirſchengarten läßt ſich der Schlag der Axt vernehmen, 
die auf die Bäume niederſauſt:“ Das waren die letzten Worte, die Tschechow nieder⸗ 
ſchrieb. Sie erwieſen ſich als Prophezeiung. Kaum war er tot: da erdröhnte die 
Axt. Schon ſitzt das Beil an der Wurzel. Jeglicher Baum, der keine Früchte 
trägt, wird abgehauen und ins Feuer geworfen. Kaum verklang der letzte Ton 
der Flöte, die vom Ende ſang: da begann auch ſchon das Ende. 

Tſchechow ſchwieg; was ihn aber dieſes Schweigen koſtete, zeigen einige un⸗ 
vorſichtige Bekenntniſſe feiner Helden. „Bin ich einmal Schriftſteller“, ſagt der 
Schriftſteller Trigorin, „ſo habe ich die Pflicht, vom Volk zu ſprechen, von ſeinen 
Leiden und von ſeiner Zukunft, von der Wiſſenſchaft, von den Menſchenrechten und 
ſo weiter. Und ich rede über das Alles, ich beeile mich, man hetzt mich von allen 
Seiten, man ärgert ſich; ich renne von einer Seite zur anderen wie der Fuchs, 
wenn ihn die Hunde jagen“. Und als die ruſſiſche Intelligenz an Tſchechow her⸗ 
antrat mit der ſelben verzweifelten Bitte, mit der „das arme Ding“, die Schülerin 
des alten Profeſſors in der „Langweiligen Geſchichte“, ihrem Lehrer naht: „Was 
ſoll ich thun?“, — da hätte ihr Tſchechow wohl das Selbe antworten mögen, was 
der alte Profeſſor „dem armen Ding“ antwortet: „Auf Ehre und Gewiſſen, ich 
weiß es nicht!“ Aber Tſchechow war zu „vorſichtig“, um dieſe Antwort zu geben. 
Er konnte von fih fagen, was ein Freund, der an die Wiſſenſchaft ſchon nicht mehr 
glaubt, zu dem alten Profeſſor ſagt: „Ich bin vorſichtigter, als Sie glauben, und 
denke nicht daran, ſo Etwas öffentlich zu ſagen. Gott bewahre!“ Und Tſchechow 
antwortete „dem armen Ding“: „Nach zwei⸗, dreihundert Jahren wird das Paras 
dies auf Erden fein“. 

Moskau. Dmitrij Mereſchkowfkij. 
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. Spekulation werden die Börſenfeinde niemals beſeitigen. Wers hofft, ift 

um ſeine Naivetät zu beneiden. Den Lebensmitteln, den Gegenſtänden täg⸗ 

lichen Bedarfes müßte die Spekulation aber fern bleiben. Dabei iſt an Zucker und 

Kaffee, aber auch an Baumwolle und Petroleum zu denken. Das wichtigſte Pro⸗ 
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dukt, Getreide, nenne ich beſonders, weil hier die Bekämpfung ſpekulativer Aus⸗ 
ſchweifung zu der nicht zu billigenden Aechtung des unentbehrlichen Terminhandels 
geführt hat. Die Spekulation in Getreide wirkt, weil neben ihr auch nützliche Ein⸗ 
richtungen beſtehen, nicht ſo ſchlimm wie die in anderen Waaren. Bei Kaffee und 
Zucker ſieht man eigentlich immer nur das heiße Bemühen, die Preiſe in die Höhe 
zu treiben; die natürliche Entwickelung würde für beide Produkte eine ſtändige Preis⸗ 
minderung bedingen. Die Erde liefert weniger Getreide, als der normale Verbrauch 
erfordert. Kaffee und Zucker dagegen giebts in überreichlicher Fülle; gäbe es, wenn 
die Entwickelung nicht geſtört würde. Durch allerlei Manipulationen zwingt man 
aber die Verbraucher, Preiſe zu zahlen, die einer das Angebot überſteigenden Nach⸗ 
frage entſprechen. Wir haben geſehen, wie es die großen franzöſiſchen Zuckerſpeku⸗ 
lanten machen. Jaluzot und Cronier verſuchten, allen Zucker, den ſie bekommen konn⸗ 
ten, aufzukaufen, um die Preiſe in die Höhe zu treiben. Da aber ſelbſt der ſtärkſte 
Spekulant kaum jemals alle ſichtbaren Mengen eines beſtimmten Naturproduktes in 
ſeine Gewalt zu bringen vermag, muß ſchließlich einmal der Augenblick kommen, 
wo die Gegenpartei die Beſtände, die der Aufmerkſamkeit des Hauſſiers entgangen 
find, auf den Markt holt, damit einen Druck auf die Preiſe übt und den Hoch⸗ 
ſpekulanten zwingt, um jeden Preis die geſperrten Quantitäten freizugeben. Die 
„ſchwimmen“ nun auf dem Markt; der Konſum iſt ja nicht vorbereitet, ſo große 
Mengen plötzlich aufzunehmen. Bei normalem Geſchäftsverlauf wäre gewiß das ge⸗ 
ſammte Produkt untergebracht worden. Die Verbraucher waren aber genöthigt, ihre 
Dispoſitionen nach denen der Spekulanten zu richten. Sie ſchränken ſich, ſo lange 
die Preiſe unnatürlich hoch ſind, möglichſt ein; und wenn dann die Kriſis eintritt, 
iſt der Konſum, dem die Flinkheit des Va banque ſpielenden Spekulanten fehlt, 
nicht zur Aufnahme bereit. So iſts gekommen, daß die Regulirung der Verbindlich⸗ 
keiten Jaluzots und Croniers den Zuckermarkt über ein Jahr in Unruhe hielt und 
ſtändigen Preisſchwankungen ausſetzte. Jetzt drohen neue Wirrniſſe. Im Herbft 
läuft die Brüſſeler Konvention ab. Auch ſie hat im Grunde nichts Anderes bezweckt 
als die Beſeitigung eines Privilegs, das den inländiſchen Konſumenten zwang, höhere 
Preiſe zu zahlen, als die Lage der Zuckerproduktion bedingt hätte. Die durch die 
Konvention beſeitigten Ausfuhrprämien begünſtigten den ausländiſchen Verbraucher; 
der Zuckerexport war größer, als er nach dem Stande des inländiſchen Bedarfes 
ſein durfte. Die Folge war eine künſtlich geſchaffene Knappheit, der im Inland 
hohe Preiſe entſprachen. Die Brüſſeler Konvention ſollte dieſes unnatürliche Verhält⸗ 
niß beſeitigen. Die Länder, die für ihren Bedarf nicht genug Zucker produziren, auf 
den Bezug fremden Zuckers angewieſen ſind und deshalb aus dem Syſtem der Ex⸗ 
portprämien Nutzen zogen, hatten an dem Abkommen wenig Freude. Das gilt zu⸗ 
nächſt von England, von dem man noch nicht genau weiß, wie es ſich zu der Erneue⸗ 
rung der Konvention ſtellt. Rußland iſt gewiß nicht für die Erneuerung, da ſeine 
Zuckerinduſtrie wegen der geringen Kaufkraft des Volkes ja exportiren muß. 3 N 

Die Kaffeeſpekulation wirkt noch ſchlimmer. Die braſilianiſche Kaffeevalori⸗ 
ſation (ein großer Name für einen netten Schwindel) hat einfach den Zweck, den 
Kaffee künſtlich zu vertheuern. Bei dem von Temperenzlern oft vorgebrachtem Ar⸗ 
gument, der Kaffee ſei kein Nahrungmittel, ſondern ein Gift, braucht man ſich nicht 
mehr aufzuhalten. Auf die Behauptung, daß Kaffee ein langſam tötendes Gift ſei, 
hat Kant geantwortet: „Ja, Das merke ich auch; ich ſterbe daran ſchon ſeit ſiebenzig 
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Jahren.“ Heutzutage rechnen wir den Kaffee zu den Volksnahrungmitteln. Da der 
Preis dieſes überſeeiſchen Erzeugniſſes für den Ausgabenetat des kleinen Mannes 
noch immer zu hoch iſt, müſſen die Leute mit geringem Einkommen ſich mit min⸗ 
derwerthigen Surrogaten begnügen. Auch die Aermſten könnten jetzt aber echten Kaffee 
trinken, wenn die Spekulation nicht immer wieder große Poſten dem Markt fern hielte, 
um den Preis nicht ſinken zu laſſen. Das Hauptbezugsgebiet iſt Braſilien mit 
den Kaffeeſtaaten Rio de Janeiro, Minas Geraes und Sao Paulo. Jeder dieſer 
Staaten hat eine eigene Regirung und kann ſelbſtändig für ſich Geſchäfte machen. 
Außerdem hat auch die braſilianiſche Centralregirung das Recht, Anleihen aufzuneh⸗ 
men. Die Kaffeevaloriſation, die eine Kräftigung des Kaffeemarktes anzuſtreben be⸗ 
hauptet, geht zunächſt von dem Staate Sao Paulo und in zweiter Linie von der 
Centralregirung in Rio de Janeiro aus. Die Kaffee⸗Ernte, deren reicher Ertrag den 
Preis drücken müßte, ſoll künſtlich eingeſchränkt werden; im Intereſſe des Pflanzers 
natürlich. So ſagen die Spekulanten, die ihre häßliche Blöße mit dem Mantel chriſt⸗ 
licher Nächſtenliebe decken möchten. Soll man etliche Millionen Sack Kaffee ver⸗ 


brennen vort le zurer werfen, pour èorrigef 1a ror tuns? um zwiſchen Angevor 


und Nachfrage ein erträgliches Verhältniß herzuſtellen? So weit geht die evange⸗ 
liſche Selbſtloſigkeit der Spekulanten nun doch nicht. Sie begnügen ſich, große Waaren⸗ 
mengen einzuſperren; fie einem Finanzſyndikat zu überlaſſen, das fie einſtweilen 
dem Markt vorenthält. Die Regirungen von Rio de Janeiro und Sao Paulo gehen 
Hand in Hand mit der Spekulation. Beide Staaten haben zur Durchführung der 
Kaffeevaloriſation, alſo zum Ankauf von 4 bis 5 Millionen Sack Kaffee, drei An⸗ 
leihen im Betrag von 4, 3 und 5 Millionen Pfund Sterling, zuſammen faſt einer 
Viertelmilliarde Mark, aufgenommen. Dieſes Vorgehen unterſcheidet ſich im Prinzip 
nur wenig von den Manipulationen der großen Zuckerſpekulanten und iſt den ſelben 
Gefahren ausgeſetzt. Da durchaus nicht alle Kaffeepflanzer mit dem für ihre Exiſtenz 
bekundeten Intereſſe der Spekulation einverſtanden find (eine Abordnung von Pflanzern 
aus den Staaten Rio de Janeiro und Minas Geraes proteſtirte ſogar beim Prä⸗ 
ſidenten wegen der ungerechtfertigten Bevorzugung des Staates Sao Paulo), ſo iſt 
anzunehmen, daß eines ſchönen Tages durch forcirte Kaffeezufuhr die Hauſſeſpekulation 
der edlen Braſilianer durchkreuzt werden und dann eine Kriſis eintreten wird. Solche 
Kataſtrophe hätte, da hier auch die Sicherheit von Anleihen in Frage kommt, noch 
erheblich üblere Folgen als der Zuſammenbruch eines Privatſpekulanten. Die ganze 
finanzielle Stellung Braſiliens könnte erſchüttert werden; der Wohlſtand und die Kredit⸗ 
würdigkeit des Landes iſt ja von dem Ausſehen des Kaffeemarktes abhängig. Gehts 
dieſem Markt ſchlecht, ſo leidet das ganze Land darunter. Die Valoriſationanleihen 
ſind in London untergebracht; deutſches Kapital iſt alſo direkt nicht daran betheiligt. 
Doch aus einem anderen Grund haben wir ein großes Intereſſe an der Integrität 
des braſilianiſchen Staates Sao Paulo. An der berliner Börſe wird eine fünfpro⸗ 
zentige Eiſenbahnanleihe dieſes Staates notirt und gehandelt, die im April 1905 
durch die Dresdener Bank (nicht ohne heftigen Widerſpruch von mancher Seite) ein⸗ 
geführt worden iſt. Die Anleihe gilt zwar als durch eine Hypothek auf eine Eiſen⸗ 
bahn, die Sorocabana⸗Bahn, ſichergeſtellt. Dieſe Garantie würde aber verſagen, wenn 
der Schuldner in finanzielle Schwierigkeiten geriethe; denn die Zinſen der Anleihe 
werden aus dem Ertrag der Kaffeetransporte bezahlt, müſſen, ſobald es da hapert, 
alſo verkürzt werden. Außer den Kaffeetrinkern könnten deshalb auch die Leute leiden, 
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die braſilianiſche Rente gekauft haben. Daß an der Kaffeevaloriſation auch fremdes 
Kapital ſich betheiligt, ift beſonders unerfreulich. Die Pankees find natürlich da- 
bei; ſie wollen das Geſetz von Angebot und Nachfrage ja überhaupt nicht anerkennen. 
Merkwürdiger iſt die Mitwirkung der Belgiſchen Nationalbank. In Belgien hat ſich 
ein Syndikat von angeſehenen antwerpener Firmen und Banken gebildet, das ſich 
verpflichtete, dem Staat Sao Paulo nach und nach eine Million Sack Kaffee abzu⸗ 
nehmen und dieſes Quantum bis mindeſtens zum Dezember dieſes Jahres dem Markt 
fern zu halten. Man will Antwerpen als Mittelpunkt des Kaffeehandels gegen die 
Konkurrenz von Liverpool und Liſſabon ſchützen; trotz der Angabe dieſes ideellen 
Zweckes iſt die Betheiligung der Belgiſchen Nationalbank ſeltſam. Mag die belgiſche 
Regirung das Vorgehen billigen (wenn es ungeſetzlich wäre, könnte mans ja leicht 
verhindern): ein Centralnoteninſtitut dürfte nicht an der künſtlichen Vertheuerung 
eines Maſſennahrungmittels mitwirken. Man hat zur Entſchuldigung der Belgiſchen 
Nationalbank geſagt, daß ſie auf die Anfrage der zum Syndikat gehörenden ange⸗ 
ſehenen Häuſer, ob ſie geneigt ſein würde, Kaffeewarrants bis zum Geſammtbetrag 
von 50 Millionen Francs zu beleihen, ſchon mit Rückſicht auf die erſten Geſchäfts⸗ 
leute keinen ablehnenden Beſcheid geben konnte; auch komme es für ſie ja nur darauf 
an, ob die Warrants den ſtatutariſchen Vorſchriften entſprechen, und ſie habe nach 
dem Zweck der Lombardirung nicht zu fragen. Das iſt der berüchtigte Grundſatz 
ſchlechter Bureaukratie: Wir wiſſen nur, was uns amtlich mitgetheilt wird. Die 
Bank wußte genau, um was es ſich handelte, und durfte deshalb nicht zuſtimmen. 
Das londoner Haus Rothſchild hat, weil es nicht eine ungeſunde Spekulation unter⸗ 
ſtützen wollte, die Betheiligung an der neuen Valoriſationanleihe abgelehnt. Und 
jetzt wird aus Rio gemeldet, die Kaffeeſtaaten wollten, da im Ausland kein Geld 
zu haben ſei, durch eine innere Anleihe für die Valoriſation Geld ſchaffen. 

Bei der braſilianiſchen Kaffeevaloriſation iſt es ſchließlich ſo weit gekommen, 
daß die Kaffeeverbraucher ſelbſt das Geld herbeiſchaffen, mit deſſen Hilfe ihnen ein 
Nahrungmittel vertheuert wird. Die Valoriſationanleihen werden im Publikum 
untergebracht; die Leute, die ſie aufnehmen, ſchneiden ſich ins eigene Fleiſch. Und 
das belgiſche Finanzſyndikat wird verſuchen, möglichſt weite Kreiſe mit feinem Schick⸗ 
fal zu verknüpfen. Viel erfreulicher als das antwerpener Kaffeeſyndikat ift die ante 
werpener Chambre⸗Arbitrale, ein Schiedsgericht zur Entſcheidung von Streitfragen, 
die zwiſchen Importeuren und Exporteuren entſtanden ſind. Dieſe Chambre⸗Arbitrale hat 
beſonders gute Dienſte gegen ſchwindelhafte Manöver bei der Einfuhr vonNahrungmitteln 
geleiſtet; und fo ift denn auf der londoner Konferenz europäiſcher Getreide⸗Importfirmen 
beſchloſſen worden, eine der antwerpener ähnliche Arbitrage im Getreidehandel mit 
Amerika einzurichten Zu den beliebteſten Trics amerikaniſcher Getreideſpekulanten 
gehört ja der, die Einrichtung der amerikaniſchen Zollzertifikate, die dem Abnehmer 
die Qualität des exportirten Korns verbürgen, zu benutzen, um minderwerthige Qua⸗ 
litäten von Mais und Weizen, die oft ſogar verfault ſind, nach Europa zu ſenden. Die 
Beamten, die dieſe Zollſcheine ausſtellen, bereiten den Verfrachtern niemals Schwie⸗ 
rigkeiten; und der europäiſche Importeur kann gegen den Exporteur nichts machen, 
weil der ſich hinter das amtliche Zertifikat verſteckt. So arbeiten die ſmarten Getreide⸗ 
ſpekulanten der Neuen Welt Hand in Hand mit ihren Behörden und der europäiſche 
Konſument hat die Zeche zu zahlen. Hoffentlich hört der Schwindel jetzt auf. Ladon. 
Derausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlen. 
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Täglich Abends 7%, Uhr 


Grosse Original Ausstattungs-Pantomime in 7 Bildern. 
Besonders hervorzuheben: 
im Circus Caligula. 
Zusammensturz des Castor- Tempels. 

sowie das grosse Galaprogramm: 


Geschw. Foureaux. Burghardt- -Foottit. E. Schumann. 


Kurhaus von Dr. 


Das Radium-Ballet. 
Die Todesfahrt über die zersprengte "Brücke. 


Die grossen Kampfspiele 
Brand und 


Feenhafte Licht- und Wasserspiele, 


Theinboldt in Bad Kissingen 


für chronische Verdauungsstörungen 


Herz-, Nervenleiden, Mast- und Entfettun gs kuren 
nach wissenschaftlichen Methoden. 


Prospekterat auf Wunsch. 


Villa Olga, Bad Kissingen. 


BERLIN 
DER KAISERHOF 


DAS GRÜSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 
GRILLROOM KAISERHOF 


FESTSÄLE KAISERHOF 
GROSSE HALLE KAISERHOF 


FIVE O'CLOCK- = 
KONZERT 4—6. 


Verlag von Wiegandt & Grieben (G. K. Sarasin) in Berlin 8 Q. u. 


Paul Ilg. Gedichte. 
M. 3.—, geb. M. 4.—. 
Misstrauen ist immer das erste, was man 
einem neuen Gedichtbande entgegenbringt. 
Meistens mit Recht. Und dennoch über- 
gibt hier Paul Ilg seine Verse und Lieder, 
in einem Bande gesammelt, der Oeffentlich- 
keit, nachdem einige davon, in Blättern 
abgedruckt, schon manches Herz erfreut 
und sich die Gunst der Frauen erobert 
haben. Beim Lesen einiger.dieser Gedichte 
wird man bald gewahr werden, dass hier 
der rechte Ton besser getroffen ist als in 
gar manchen anderen Liedern, und dass 
diese Verse wohl geeignet sind, in den 
Herzen Vieler ein Echo zu finden. 


Demnächst erscheint: 


Hermann Kurz, Die Schartenmättler. 


Roman. 
M. 3.—, geb. M. 4.—. 


Hermann Kurz, ein in der Schweiz durch 
seine Schauspiele schon vorteilhaft bekannter 
Autor, gibt uns hier eine schlichte und 
doch so inhaltreiche Bauerngeschichte. — 
Was sind das für echte Menschen und wie 
ist da Alles voll Kraft und rechter Bauern- 
art! Freilich umsonst nennt man die Leute 
jener Gegend nicht die Schwarzbuben, zart 
besaitet sind sie nicht und an Wortreichtum 
kranken sie auch nicht. Was sie aber tun, 
das ist nicht zu ändern, und was sie sagen, 
das glauben wir innen 


Hermann Rurte, Drei Einakter. 


M. 3.—, geb. M. 4.—. 


Diese drei so verschiedenen Stücke geben 
ein getreues Bild von des Verfassers, eines 
Alemannen, Eigenart. Etwas fällt sofort 
auf: bei den Modernen ist Burle nicht in 
die Schule gegangen. Die Stücke sind 
spannend, voll gut geprägter Ausdrücke und 
Gedanken. 


R. W. F. Solger, Erwin. 


Vier Gespräche über das Schöne und 

die Kunst. M. 10.--. geb. M. 12.—. 

Solger ist der einzige unter den Ro- 
mantikern, der die Kunstanschauung der 
gesamten Romantik zusammenfassend aus- 
gesprochen hat. Wie kein anderes Buch 
vermag der „Erwin“ (1815 erschienen) den 
Leser in jene Periode der Kunst und Phi- 
losophie zu versetzen, die unserer eigenen 
Zeit in so vielen Dingen ähnlich ist. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeille 25 Pra. 
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Deutsches Theater 


Anfang 7½ Uhr. 
Freitag, den 19. und Montag, den 22./. 


Der Revisor. 
Sonnabend, d. 20./4. Das Wintermärchen 
Sonntag, d. 21/4. Der Gott der Rache 


Freitag, den 19. u. Sonntag, den 21/4. 8 U. 


Aglavaine u. Selysette 


Sonnabend, den 20. u. Montag, den 22./4. 8 U. 


Frühlings Erwachen 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


Thalig-Thenter 


Täglich Abends 8 Uhr 


Wo die Liebe hinfällt. 


Sonntag, den 21./4. Nachm. 3 U. Eine lustige Doppel-Ehe 


Theater des Westens. 


Täglich 8 Uhr 


Die lustige Ditwe. 


Gastsp. ds UamburgerOperetten- 
Theaters. (Director Monti). 


Berliner-Theuter-Anzeigen 


Neues Theater 


Anfang 8 Uhr. 
Bis auf Weiteres täglich: 


Der Dieb. 


Ein Stück in 3 Aufzügen v. Henry Bernstein. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


"Lortzing-Theater 


Belle Alliancestr. 7/3. Direkt. Lieban. 
Freitag, d. 19/4. 7½ U. Martha. 
Sonnabend, den 20/4. 8 U. Fidelio. 
Sonntag, d. 21./4, 7½ U. Die hust. Weiber v. Windsor 


Montag, d. 22./4. 7½ U. Das Glöckchen d. Eremiten.. 
Weitere Tage siehe Anschlags le. 


Metropol. -Theater ! 


Allabendlich 8 Uhr. 


Der Teufel lacht duzu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freund. 
Musik von Victor Hol aender. 

Bender. tlassary. 
Josephi. Giampietro. 
Phila Wolff. 


Cabaret Yale 


Linden 2 
Geöffnet v. 11 Uhr nachts b 


Die ganze Tlacht geöffnet. 


Tel. III 3047 u. 3048. 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
* 


Emil Wechsler & Co. Bankgeschäft 
BERLIN C. 2, Burgstr. 26. Tel.-Adr. Bankwechsler. 


Uhr. 
Eliteprogramm Schärer 


Künstler Doppel⸗Konzerte. 


Kulante Erledigung aller in das Bankfach fallenden Geschäfte. Unsere 
Tages- und Wochenberichte über Börsen und Kuxenmarkt, sowie unsere 


für 


Grundbesitzverwertung 


SW. Il, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


== Terrains, Baustellen, Parzellierungen. == 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
= Sorgsame fachmännische Bearbeitung. == 
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Am Nollendorfplatz Anfang 8 Uhr. 


den 27, d. 19., Sonnab., d. 20., Sonntag, 


den 2.4. Alt Heidelberg 
Montag, d. 22./J. Herthas Hochzeit, 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Berliner-Thenter-Anzelgen E 
Neues Schuuspielhuus = Mozartsaal. 


Jeden Freitag. Populäres Sinfonie- 
Concert d. Mozartsaal-Orchesters 
Jeden Sonntag. Populäres Concert d. 


Mozartsaal- Orchesters. Dirigent 
Hofkapellmeister Paul Prill. 


Lustspielhaus in Berlin 


Freitag, den 19., Sonnabend, den 20., g Sonntag 
den 21. und "Montag, den 22.4. 


Gastspiel des Theat. des Westens, 


Neugierige Frauen. 


ar: Weitere Tage siehe Anschlagsäule. a 


i 19./4. 
Freitag d 19/4 Bun bur 
Sonnabend, d. 20. u. Sonntag, d. 21./4. 8 U. 


Gastspiel des 
Wiener Burgtheaters. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


issenswertes 


tür Denkende, Höchst lehrreiches 
Buch. Preis M, 1.20. Preisl. üb Bücher 
gratis. R. Oschmann, Konstanz No. 516. 


Abends 8 Uhr. 


Husarenfieher 


Sonntag, den 21./4. Nachm 3 Uhr. 


Der Familientag. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchiorm, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Täglich: 


Photo-Apparate! 


Ohne unseren neuen Katalog P, den wir 
Jedermann umsonst und frei übersenden, 
kauft man photogr. Apparate unbedingt 


voreilig 


$ Union-Cameras werden nur mit Anastig- 
maten von Goerz und Meyer ausgerüstet. 
Lieferung gegen bequeme Monatsraten. 


Stöckig & Co. 
Dresden-A.16 u. Bodenbathi. Bön. 


Goerz Triëder-Binocles 
Französische Ferngläser 
Vergrösserungs-Apparate 


gegen bequeme Monatsraten. 
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issingen 


fördert den Stoffwechsel 


Saison: 15. April bis 31. Oktober. 


Rakoczy und Maxbrunnen raren 2 


(Wasserversand) 55A 


2 Solesprudel ba e. oreren z 


Moorbider, Gradierwerk, Inhalatorien, Pneumatische Kammern, Traubenkur. 
Prospekte: Kurverein. 


en 5 ma 5 
Dr. Ziegelroth's Sanatorium 
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
_ Physikalisch- diätetische Therapie (Naturheilmethode). 


Prächtige Lage, Alpenpanorama. Erstklass., 
Komf. Vortrelfl. mediz. Einrichtg. Für Erholungs- 3 


Kuranstalt 


bedürftige. Innere- und Nervenkranke. 


u Yhysikal., diätet. Behandlung. Das ganze Jahr geöffnet. 
Prospekte auf Wunsch. | j Mi 
|: Dr Wisz)wianekl. | hei München E 2 e n 5 a u S e n 


De 
eberleidende u. 
Se ensteinkran — 
Kur. Dr. med. Schürmayer 
Berg n Berlin 8 W. Königgrätzer Sır. br. i 


Sanatorium Schloss Niederlössnitz 


Frühjahrskuren. Station Kötzschenbroda Dresden. Mildes Klima Physik.-diälet Boandl. 
nach Dr. Lahmann bei Nerven-, Herr-. Frauen-, Magen-, Da um-, Nierenteiden, 
Zuckerkr., Fettsucht, Rheuma, Gicht, Asthma. Prosp (rei d. die Direction E. Rötbe. 


Schockethal 


b. Cassel. Hervorr. kuranst. f. nalüri. Heilw. Ur. Erfolge. 
Winterkuren. Prosp. Tel. 1151 Amt Cassal. Dr. Schaumlöffel. 


Dr. Möller's Sanatorium 
Brosch. fr Dresden-Loschwitz. Prosp. fr. 


Diätet. Kuren nuch Schroth. | ~ 
Waldpark-Sanatorium HARZ 


Winterkuren. 
Sämtliche mod. Kurmittel. 


Blasewitz bei Dresden. Aller Comfort. — Prospekte; 


Besitzer: Dr. Fischer. 


Magen- Darm- Stoffwechsel, Herz., Nervenkr. 


Kneippkur in 
Wörishofen. 
Broschüre über das Wesen der Kneipp- 


kur u. Kurverhältnisse kostenlos durch 
den Kurverein. 
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Rüsselsheim f M. 
PE Nähmaschinen 
Fahrräder 


Mo for W a g e n 
Schriftsteller Angst 


Bekannter Verlag übern. litter. 145 
Werke aller Art. Trägt teils die | Nervosität, 1 u. Gemütsleiden 


v n Dr. Adalbert St. Phar. 
Kosten 8. f. 208 35 Hassen Preis geheftet Mk. 3.—, gebunden Mk. 4.— 
stein & Vogler A-G. Leinzie. Webels Verlag. Leipzig Brühl 41. 


Ermahnung. 
Gebt Euren Mädels und den Buben 
nur Poetko’s 5 Apfelsaft aus Guben. 


Poetko's Apfelsaft is ist di Aüssiges frisches obst. Alkohol- 
frei. Naturrein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheits- 
vetränk für Kinder, Nervöse, Genesende. Versand in Kästen, 
à 30 Fl. z. 40 Pf., Auslese 50 Pf. p. Fl. excl. Gl. ab Guben. 
Ferd. Poetko, Guben 18. 

Grösste Apfelsaftkelterei Deutschlands. 


Probeflaschen stehen den Herren Aerzten umsonst zur Verfügung. 


MANNHEIM 1907 |$? 


INTERNATIONALE KUNST:u.GROSSE 
5 GARTENBAU: AUSSTELLUNG S 


PROTEKTOR : $-M-HOHEIT GROSSHERZOOG 
5 FRIEDRICH VON DADEN TT 53 


ne 


[Grosse Berliner Kunst-Ausstellung 1907 


im Landes- Ausstellungs- Gebäude 


am Lehrter Bahnhof 
27. April bis 29. September 
Täglich von ıo Uhr an geöffnet. 
— Eintritt 50 Pf. (Montags 1 Mk.) Dauerkarten 6 Mark. — 


ME Zur gefi. Beachtung! 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet des Insel-Verlag in Leipzig 
betreffend der ungekürzten deutschen Ausgabe der 


Erzählungen aus 1000 und 1 Nächten. 


Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


— Die Zuhunfl. — 


20. April 1907. 


Nr. 29. 
Fussschwelss Aciseischweiss 


sotort geruchlos und normal durch 
me „Miotan‘‘ >G 


(gesetzl. gesch.) ganz unschädlich. Franko- 
Zusendung gegen 75 Pig. in Briefmarken. 
Echt einzig und allein bei Max Arndt, 
Berlin C. 19. Seydelstr. 31a am Spittelmkt. 


<chte Portweinel 
Sortiment No. 1,3 Fl. sortiert, Mk. 4.20, 
Sortiment No. 2, 3 Fl. sortiert, Mk. 5.35, 
Sortiment No. 3, 3 Fl. sortiert, Mk. 7.60, 
Rotwein: St. Emilion per Fl. Mk. 0.73 
3 Fl. Mark 2.85. Reinheit garant eri 
vers. p. Post inkl. Verpack. frko. Nachn. 
I. G. Heintzen, Westerstede (Oldb.). 


Wein-Import und Versandhaus. 


Elektr. Kuren 


wirksamer 
als alle anderen Kuren. 


Grossart. Erfolg. Selbst- 
behandl. Apparate durch 
mich 2. bez. Prosp. grat | 
J. . Brockmann 
Dresden, Moszinskystr. 6. 


Observer“ Unternehmen für 
„ Zeitungsausschnitte 
Wien I, Concordiaplatz 4, 
liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- 
und Wochenschriften aller Staaten und ver- 

sendet an seine Abonnenten 
Zeitungs-Ausschnitte 

über jedes gewünschte Thema. 

Prospecte gratis. 


verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7, 


Apostata 


von Maximilian Hardan. 

7. bis 8. Tausend. 2 Bände à Mark 2.—. 

Inhalt vom I. Band: Phras ie n. Die 
Schuh konferenz, Kollege Bismarck, 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O’Shea. Nicäa und Erfurt. 
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpuree Verein 
Oelzweig. Sommerfeld's Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 

Inhalt vom II. Band: Bei Bismarck 
a. D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata Gekrönte Worte. 
Dieromantische Schule. Menuet. She- 
Ma-Thsian. M.d.R. Eroica., Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2' a 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 
Jeder Band 8. 14 Bogen elegant broschiert. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


2 
Leppiche 
Barmen Sum 
Prachtstücke 3,75, 6,—, 10,—, 20,— bis 


800 Mark, Gardinen, Portieren, Möbel- 
stofe, Steppdecken etc. 


im‘ Spezialhaus cen, 
Katalog gat u Emil Lefèvre. 


grat u. fr. 


Für Juristen und Natioalökonomen 


lese ich im II. Quartal 1907 über: 


1. Die Theorie und Technik der Börsengeschäfte. 


Sonnabend ½6—7 Uhr. 


Anfang 27. April. 


2. Die Praxis des Aktienwesens. 
Freitag 8—10 Uhr. Anfang 26. April. 
Prospekte und Anmeldungen bei der Redaktion des Plutus, Charlotten- 


burg, Goethestrasse 69. 


Georg Bernhard 


Herausgeber des Plutus. 


y= 


0 
R elegant und dauerhaft in Halbfranz, 
q Preife von Mark 1.50 werden von 


Fa 


[+ Pa 7 7 7 vn 7 vn rn Pa FF Pa Fa Fa Po Fo Fa Fa Fo vo 1) 
R Bertellungen j 


auf die 


er Ginbandderke 


zum 58. Bande der „Zukunft 
(Nr. 14—26. II. Quartal des XV. Jahrgangs), 


mit vergolde*er Preffung ete. zum 
jeder Fuchhandlung od. direkt 


j 
N) 


vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 
4 entgegengenommen. 
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A 


Saalecker Werkstätten 


Gesellschaft mit beschränkter Haftung. 
Saaleck bei Kösen in Thüringen 
Künstlerische Leitung: Prof. Schultze-Naumburg. 
Abt. I: Architektur Abt. II: Gartenanlagen 


Abt. Ill: Möbel und Inneneinrichtungen 


Die SaaleckerWerkstätten übernehmen den Bau oder die Anlage von Stadt- und Landhäusern, Guishöfen, Herrenhäusarn, Schlössern, 
Villen, Gärten und Parkanl:gen, sowie die Lieferung einzelner Möbel und ganzer Wohnungseinrichtungen. 


Durch die Lupebesehen 


giebt es kein bis in die kleinsten Teile sauber gear- 
beiteres Rad, als das „Jagdrad”. Beabsichtigen Sie 
also ein Fahrrad anzuschaffen, so fordern Sie sofort 
per Postkarte unseren großen Hauptkatalog mit tau- 
senden Abbildungen, welcher Ihnen sofort kostenlos 
und portofrei zugesandt wird. Derselbe enthält ferner: 
Näkmaschinen, ansha e en ohionn. Schußwaffen, 
Zubehörteile, Radfahrer - rfsartikel und Sportartikel, 
Fünf Jahre Garantie. Auf Wunsch Ansichisendung. 
Verkauf direkt an jedermann, also ohne Zwischenhandel, 


m 


Deutsche Waffen- 
\ u.Fahrrad-Fabriken 
in Kreiensen 20 (Harz). 


Mittelmeerfahrt der Deutschen Touristen-Vereinig. 


Basel ab 10. Juli — Marseille, Algier. Tunis, Taor- 
mina, Palermo, Capri, Neapel, Pompeji, Sorrent, 
Rom, Ajaccio, Nizza, Basel. — Grosser Sonderdampfer. — Deutsche Küche u. Bedienung. 
— Gesamtpreis 385 Mk. Prosp. d. P. A. Wagner, Waldenburgi.Schles. Vors. d. D. T.-V. 


Binocles. 


Weltmarke. 


Zu beziehen durch alle optischen Handlungen, Kataloge gratis und franko. 


A Rathenower Opt. Industrie-Anstalt, vorm. Emil Busch, au. Rathenow. 
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Bank für Handel und Industrie. 


Bilanz per 31. Dezember 1906. 


Aktiva. HE 

Effekten-Bestände: 
Börsengängige Werte 40 709 741132 
Nicht börsenmässig 6 107 236045 


Disponible Fonds: 
. Wechsel . 
2. Kasse und u 
3. Guthaben bei Bankiers 
4. Reports und Lombarı 
sortialgeschäften 
Darlehen und Ausstände: 
J. durch börsengängige Wertpapiere bedeckte Kredite & 117827 354.44 
2. durch anderweitige Sicherheiten, wie Bürgschaften 
Hypotheken etc, bedeckte Kredite . „ 66074 890.48 
3. Nicht bedeckte Kredite . 44 174 196.50 [228 076 441/42 
4. Aval-Kredite. 
Laufende Operationen 


c 108 088 850 90 
» 26825 6°0.18 
„ 21631 441.45 


„ 73380 629.02 |229 926 611/55 


47 168 113149 


Dauernde Beteiligungen an Banken und Bankgesch 30 356 47414 
Immobilien und Mobilien 10 934 103 10 
Aktiv-Hypotheken 535 246 — 


1593 814 05714 


Passiva. M |F 
154 000 000 — 


e 19 000 000.— 
„10 500 000.— | 29 500 000 — 


Grundkapital 
Reserven: 
1. Allgemeine Reserve (gesetzliche Reserve) 
2. Besondere Reserve .. 
Tratten und Avale: 
1, Tratten 
2. Avale 
Unerhobene Dividenden : 
von früheren Terminen.. . . . . ... —9——— ... ———— ———— 19 956158 
Konto-Korrent-Kreditoren : 
1. täglich fällige Verbindlichkeiten . 4 148 079 730.02 


— 9 . ————ͤ———ͤd« 78 498 271142 


, 12 00 708 8 


2. später 5 167 25191 315 334 670|47 
Reserve für die Mark-Nolen der früheren Bank r Süddeutschland . 139 600: — 
Regulierungskonto Filiale Hannover . . . . ——— .. 5. . . 3 250 000 — 


Gewinn und Verlust-Konto: 
Gewinnsaldo seresesussnersensnnennensonsensnnsnnansessansssensenssnonsentnnususenensnantansnnsnenen 13 071 558 99 


593 814 037.16 


Gewinn- und Verlust-Konto für das 54. Geschäftsjahr 1906. 


Soll. M (F 
Geschäfts-Unkosten : 
Handlungsunkosten (einschliesslich der Tantièmen an 
den Vorstand und die Oberbeamten A 6098 743 90 
Steuern 8 712 901.96 
Gratifikalionen an d. Beamten (Teuerungszulage, W 
nachten, Abschluss), Ehrengaben an Beamte, Zu- 
wendung an die Pensionskasse ( 230 000.—) und 8 
für wohltätige Zwecke 1178 678.34 | 7 990 37420 
Abschreibung auf Immobilien und Mobilien 459 107|58 
Gewinn-SaldO . .. . .. 13 071 558/99 
Verwendung des Gewinne: 
1. Dividende pro 1906 von 80% A 12 320 000.— 
2. Tanlieme des Aufsichtsrat: $ 431 200.— 
3. Gewinn-Vortrag » 320 358.99 
A 13 071 558.99 Bir 
21 521 040|77 
Naben. e 3 
Zinsen von Wechseln, Guthaben bei Bankiers, Reports, Darlehen und Aus- E 
ständen, abzüglich der gezahlten Zinsen. 6 658 180 73 
Provisionen, abzüglich der pezahlten .. 5197783 82 
Gewinne aus Effekten inkl. Zinsen.. 3169 687 73 
Gewinne aus Finanzoperationen inkl. Z 3563 414 68 
Gewinne aus dauernden Beteiligungen an 
; Zinsen. 1857 7583 
Valuten-Ge 758 475; 8. 
Diverse Eingänge 17 652 51 
293 339.95 


Gewinn-Vortrag vo 
—— 
21 521 040|77 


20 April 1907. 
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enn Oje 
angeflrengt 


arbeiten, 


60 erhalten Sie Ihre nof- 
wendige Leistungsfähigkeit, 
oder stellen sie, wenn ver- 
toren, wieder her, indem Sie 


Dr. Klopfer- Glidine 


nehmen. Kein anderes Prä- 
parat erreicht die kräftigende 
Wirkung dieses natürlichen 
Nährmittels (reines Eiweiß 
mit Lecithin, wichtigsten Be- 
standteilder Nervensubstanz). 


In Apotheken u. Drog., sonst vom Hersteller or. VOOLRMAR KLOPFER, Dresden-Leubnitz. 


Wissenschaflliche Broschüre kostenfrei, 


Forberg, Manuel d’Erotologie 


Luxusausgabe mit 20 schwarzen und 20 
bunten Kupferstichen M. 200.—. Die 
Stiche allein, beschnitten, M. 40.—. Die 
Stiche bunt M.60—; 1 Probeblatt M. 1.—; 
bunt Mk. 2.—. Photographien davon 
M. 26.—; bunt M. 50.—; einzeln à M. 1.50, 
bunt M. 2.50; Miniaturbl. M —.80. 
Seltene Bücher und Bilder 

Zusendung porto- und zollfrei Prosp. gr. 
Ch. Corday, 40 z. rue Msr. Le Prince, Paris. 


Soeben erschienen! Hochaktuell durch 
d. Prozess der Tatiana Leontiew 


Geschichte d. öffentlichen 
Sittlichkeit in Russland. 


Von Bernh. Stern. 


Erster () abgeschlossener Teil. 502 Seit. m. 
29 teils farb. Illustr, M. 7.—, Geb. M. 9.— 
Sterns Werk bildet die furchtbarste An- 
klage, die je gegen Russland erhoben 
ward. Alle im Prozess Leontiew zu Tage 
gekommenen Sittenschildergen. werd. hier ein- 
gehend nach authent. Quellen geschildert! 
} usführl. Prospekte u, Verlagsverzeichn, üb, 
kultur- u. sittengeschichtl. Werke gratis freo. 


H. Barsdorf, Berlin W.30, Landshuterstr. 2 


r 


6 
Gold % 


u beziehen durch 


Silber\diewei nhandlungen 


[cari raeger] 


Sect-Kellerei 


Hochheim a.M. 


Vor Anschaffung eines photograph. $ 


Apparates bitten wir im eigenen 


Interesse, unsern reichill, Camera- 
katalog C kostentrei zu ver- 
langen. Wir lieiern die neuesten 
Modelle aller modernen Typen 
(z. B. Rocktaschen-, Rundblick-, 
Spiegelreflex - Cameras usw.) zu 
billigsten Preisen gegen bequeme 


Unter gleich günsligen Bedingung. 

offerieren wir für Sport, Theater, 

Jagd, Reise, Marine, Militär die 

amtlich y 

empfohlenen 
Hensoldt- 
Prismen- 
Ferngläser, 

Binocles und 
Monocles 

sow. Pariser 
Gläser 
höchster 
optischer 
Leistung. 

C gratis und frei. 


Preisliste 


Bial & Freund 
Breslau ll. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
A erscheinung. (Ohne Spritze.) 
r. F. Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh. 


E Komfort. Zentralheiz. elektr. 
p 0 D E Pferdestärke 
500.— H. compl. 


Licht. Familienleben. Prospekt 
mit Benzol 


freı. Zwanglose Entwöhnung von 
50% Betriebsersparnis. 


Der einzige Wagen der mit Benzol wie 
mit Benzin läuft, ohne Umstellung. 


Ing. Otto Pape, Berlin, Schifibauerdamm 8, 


Kurhaus Schloss Tegel stin. 


Sanatorium für Physikal.-diätetische Therapie. 
Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


A À 
Been e Dr. J. Marcinowski. 


Bank für Werte ohne Börsennotiz G.m.b. H. 


Berlin, Wilhelmstrasse 70B. 1glegs Af Special- Bank, 


an u, Verkauf von Actien, Obligationen ohne Börsennotiz. Anteilen von 
&. m. b. II. sowie von Kuxen u. Bohr-Anteilen Sonder-Abteilung für beutsche 
Kolonialw. erte. Ausführl Kurszettel u. Auskünfte stehen Interessent. kostenl. zur Verfügung. 


der erste Touren- 


wagen der Welt! 


Wir bauen seit Jahren nur eine Type: Unsern 50 pfer- 
digen grossen Tourenwagen. Wir bauen ihn daher 
vollendeter und preiswerter als jede andere Fabrik. 


Fabriken 
MAILAND und INTRA 
Gegründet 1849 


Kapital und Reserven BERLIN NW. 
ca. 5 000 000 L. Unter den Linden 42. 


Bankhauses Carl 


Die Hypotheken-Abteilung des 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig Kostenfrei, 


An- und Verkauf von Grundstücken 


Neuburger, 


Max Marcus & Co., Bankgeschäf 


BERLIN NW. 6, Luisenstrasse 36. 
Kommanditiert von S.H.O 


Kuxenabteilung 
Abteilung tür 
Actien ohne 
Börsennotiz. 

penheimer jr, Hannover. 


Essener Niederlassung: Münzesheimer&Co. Ständige Vertretung an den Börsen: Berlin, 
Hamburg, Essen, Düsseldorf. Telegr.-Adr.Berlinu Essen Bergwerkswerte. Hannover 


Oppenheimer jr. Telefon Berlin Amt 
Hannover 55. 2046, 2614. 


IIIa 4120. 4121. 4122. Essen 39. 313. 1083 


Specialabteilung für Kolonialwerte. 


(unt. Vorb) Räuf. J bert. J. (unt Vorb) Räuf, % erk. % 
Borneo-Kautschuk- Compagnie... — 102 || Moliwe Pflanzungsgesellschaft 80 8 
Deutsche Agaven-Gesellschaft... | 130 | 135 || Neu-Guinea-Comp.-Vorzugs-Ant,| — } 100 
Deutsch-Ostafrik. Plantag.-Ges. . 17 21 || Ostasiatische Handelsgesellsch. 68 75 
Deutsch -Ostafrik. Ges. St.-Ant... 98 — |}, Safata Samoa-Gesellschaft . . . — | 103 

do. Vorz.-Ant. 99 | 104 || Samoa-Kautschuk-Comp., A.-G. — 97 
Deutsche Hdl.-u. Plant.-Ges. d. S.- I. 170 | 178 |] Sakarre-Kaffee-Plantagen-Akt.. .“ — 15 
Deutsche Kol.-Ges. f. Südwestafr. 180 | 188 ||, Usambara-Kaffeebauges., St- Ant. 29 32 
Deutsche Samoa-Gesellschaft ... 82 87 |f „Victoria“, Westafrikan. Pfl.-Ges.| 30 35 
Jaluit-Gesellschäft... u. a oee ... 295 315 Westafrikan, Pflanzungs-Gesell- 
Kamerun-Kautschuk-Compagnie | — 100 schaft „Bibundi“, St-Ant....| 70 85 
„Meanja“ Ftlanzungiges,; A.-G.. | — | 87 do. Vorz.-Ant. se. „| 9] 100 
Alle Geschäfte schliessen wir als Eigenhändler und provisionsfrei ab. Abgeschlossen 12. April 1807. 


Soeben erschien: 


„Afrikanischer Lorbeer” Rolonialroman 


Von Alfre 
550 Seiten. Brosch. M. 


unke. 
4,—, eleg. geb. . 5.—. 


„in Deutsch-Ostafrika spielt dieser Kolonialroman, der mit rūcksithtsloser Wahrheit, aber mit vollendetem psychologischen 


Feingefühl das Leben und Treiben in den Kolonien schildert. 
Es ist Tendenz darin, 


Frühling.“ Berl, Lok.-Anz. v. 5. 4. 


Das Buch ist wie ein Spiegel unserer heutigen Kotonialpolitik. 


wiss, — Ein heiliger Aus weht durch das Buch und zugleich ein froher Glaube an einen künftigen 
Durch alie Buchhandlungen zu beziehen. 


vita, Deutsches Verlagshaus, Berlin NW. 52. 


der 
Männer 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


„Über das All.“ Deutsch v, Dr. Maximil, Kohn 
Es giebt noch keinen rein deutschen Heraklit 
Man kennt nur sein „Alles fliesst.“ Vielleicht ist 
der Stammvater alles Evolutionismus Vielen in 
deutschem Gewande lieb, — Preis 60 Pfg. 

Hamburg (24). Verlag Eigen (Dr. Kohn). 


Charakter- 


Analysennach der HandschriftvonP.P. Liebe 
haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- 
timen Reiz einzuflössen, das persönliche 
Leben zu erweitern. Wissenschaftl. Original- 
Methode, psycho-graphologische Praxis seit 
1890. Auf briefliche Anfrage kostenlos: 
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für 
die Beschreibung Ihres Innenlebens. 


P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 


Im herrlichen Zuckentul! 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


ahnstation) 


für chronische, innere Erkrankungen, neu- 

rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 

Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 


Peterstorf, Im Riesengebirge 


eingerichtet. Windgeschützte, nebel- 
freie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt oder 
Administration in Berlin S. W., 
Möckernstr. 118. 


Mit Rieſenſchriffen 


09 de Harte 
MOETSCAATIDON 


, ee, , T, ab., 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


